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Für die vielen wichtigen Schwesterfrauen in meinem Leben 
und ganz besonders für Claire



»Ich kann’s nicht glauben, dass du wirklich hier bist«, sage ich.

Er klingt fast scheu, als er antwortet: »Ich auch nicht.« Dann zögert er. »Kommst du trotzdem mit?«

Unfassbar, dass er noch fragt. Überall würde ich mit ihm hingehen. »Ja«, antworte ich. Außerhalb dieses einen Wortes, dieses Moments scheint nichts zu existieren. Es gibt nur uns. Alles, was in diesem Sommer geschehen ist und in jedem Sommer davor, alles hat darauf hingeführt. Auf diesen Moment. Jetzt.
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Wir waren seit geschätzten siebentausend Jahren unterwegs. Wenigstens fühlte es sich so an. Mein Bruder Steven fuhr noch langsamer als unsere Granny. Ich saß auf dem Beifahrersitz, die Füße auf dem Armaturenbrett. Meine Mutter hielt auf der Rückbank ein Nickerchen. Selbst wenn sie schlief, sah sie so konzentriert aus, als könnte sie jeden Moment wach werden und den Verkehr lenken.

»Jetzt schleich doch nicht so«, drängelte ich und bohrte Steven den Finger in die Schulter. »Und überhol endlich den Jungen auf dem Rad.«

Steven schüttelte mich ab. »Finger weg vom Fahrer!«, sagte er. »Und nimm gefälligst deine dreckigen Füße von meinem Armaturenbrett.«

Ich wackelte mit den Zehen. Mir kamen sie ziemlich sauber vor. »Was heißt hier dein Armaturenbrett? Das Auto ist demnächst meins, und das weißt du.«

»Falls du je den Führerschein schaffst«, spottete er. »Leute wie dich sollte man sowieso nicht ans Steuer lassen.«

»He, guck mal«, sagte ich und zeigte aus dem Fenster. »Der Typ da im Rollstuhl hat uns eben überholt!«

Aber Steven beachtete mich nicht, und so begann ich, am Radio rumzuspielen. Die örtlichen Radiosender gehörten für mich zu dem, was die Fahrt ans Meer so schön machte. Sie waren mir genauso vertraut wie die bei uns zu Hause, und erst wenn Q94 aus dem Lautsprecher kam, wusste ich, dass ich wirklich wieder da war, am Meer.

Ich stellte meinen Lieblingssender ein, den, der von Pop über Oldies bis hin zu Hip-Hop alles spielte. Genau das war auch sein Motto: »Wir spielen alles.« Tom Petty sang gerade Free Fallin’, und ich sang sofort mit. She’s a good girl, crazy ’bout Elvis. Loves horses and her boyfriend too.

Steven wollte den Sender wechseln, aber ich klopfte ihm auf die Finger. »Belly, wenn du singst, kriegt man glatt Lust, den Wagen ins Meer zu steuern.« Dabei tat er so, als schlingerten wir nach rechts.

Ich sang noch lauter, meine Mutter wachte auf und sang gleich mit. Wir hatten beide schreckliche Stimmen, und Steven schüttelte auf seine typische angewiderte Art den Kopf. Er hasste es, in der Minderheit zu sein. Das störte ihn auch an der Scheidung meiner Eltern am meisten, dass er jetzt der einzige Mann im Haus war, ohne Dad, der sich auf seine Seite schlug.

Wir fuhren langsam durch die Stadt, und obwohl ich Steven eben noch wegen seines Schleichtempos aufgezogen hatte, hatte ich im Grunde nichts dagegen. Ich liebte die Strecke, diesen Moment, wenn ich die Stadt wiedersah, Jimmys Krabbenbar, die Minigolf-Anlage, die vielen Surferläden. Es war wie nach Hause zu kommen, nachdem man ganz, ganz lange weg gewesen war. Der Sommer lag vor uns, mit seinen zahllosen Versprechen und Möglichkeiten.

Als wir dem Haus immer näher kamen, spürte ich dieses vertraute Flattern in meiner Brust. Wir waren fast da.

Ich ließ das Fenster runter, um alles in mich aufzunehmen. Die Luft schmeckte wie immer, roch wie immer. Der Wind, dieser salzige Seewind, von dem die Haare so klebrig wurden, alles fühlte sich genau richtig an. So als hätte alles nur auf mich gewartet.

Steven stieß mich mit dem Ellbogen an. »Na, denkst du an Conrad?«, fragte er spöttisch.

Ausnahmsweise war die Antwort mal Nein. »Nein!«, blaffte ich ihn an.

Meine Mutter streckte den Kopf zwischen den beiden Vordersitzen hindurch. »Hast du noch immer eine Schwäche für Conrad, Belly? Letzten Sommer sah es fast so aus, als würde zwischen dir und Jeremiah was laufen.«

»WAS? Du und Jeremiah?« Steven verzog das Gesicht. »Was war mit dir und Jeremiah?«

»Nichts«, erklärte ich den beiden. Ich spürte, wie mir die Röte langsam ins Gesicht stieg, und wünschte, ich wäre schon braun, damit es weniger auffiel. »Mom, bloß weil zwei Leute gut miteinander klarkommen, muss da doch nichts zwischen ihnen laufen. Fang bitte nicht noch mal damit an.«

Meine Mutter ließ sich wieder in ihren Sitz zurücksinken. »Abgemacht«, sagte sie mit einem so endgültigen Tonfall, dass ich wusste, dagegen käme Steven nicht an.

Aber weil Steven nun mal Steven war, ließ er trotzdem nicht locker. »Was war denn mit dir und Jeremiah? Ihr könnt doch nicht erst so eine Bemerkung machen und dann keine Erklärung dazu abgeben.«

»Damit musst du dich wohl abfinden«, sagte ich. Wenn man Steven irgendwas erzählte, dann würde er das bloß als Munition nehmen, um sich über mich lustig zu machen. Außerdem gab es nichts zu erzählen. Hatte es auch nie gegeben, nicht wirklich.

Conrad und Jeremiah waren Becks Söhne. Beck war Susannah Fisher, früher Susanna Beck. Meine Mutter war die Einzige, die sie Beck nannte. Die beiden kannten sich, seit sie neun waren – Blutsschwestern nannten sie sich. Und sie hatten auch die Narben, die das bewiesen, identische herzförmige Narben an den Handgelenken.

Als ich zur Welt kam – hat Susannah mir erzählt –, da wusste sie gleich, dass ich für einen ihrer Jungs bestimmt sei. Schicksal sei das, meinte sie. Meine Mutter, die es normalerweise mit diesen Dingen nicht so hatte, meinte, das sei doch perfekt, allerdings sollte ich mich vorher wenigstens noch ein paarmal anderweitig verlieben. Ein paar andere Liebhaber haben, hat sie übrigens wörtlich gesagt, aber das fand ich echt peinlich. Susannah nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände und sagte: »Belly, du hast meinen Segen, ein für alle Mal. Ich fände es furchtbar, meine Jungs an eine andere zu verlieren.«

Seit meiner Geburt sind wir jeden Sommer in Susannahs Sommerhaus am Strand von Cousins Beach gewesen. Sogar schon vor meiner Geburt. Wenn ich an Cousins denke, denke ich mehr an das Haus und weniger an den Ort. Das Haus war meine Welt. Wir hatten unseren eigenen Strand, ganz für uns alleine. Es gab eine Menge, was für mich zum Haus gehörte: die Veranda, über die wir immer rings ums Haus rannten, die großen Kannen mit Sommertee, der nächtliche Pool – und die Jungs. Vor allem die Jungs.

Ich fragte mich immer, wie die beiden wohl im Dezember aussehen mochten. Ich versuchte sie mir mit Rollkragenpullovern und cranberryroten Schals vorzustellen, mit geröteten Backen oder neben einem Weihnachtsbaum, aber keins dieser Bilder schien zu stimmen. Ich kannte den Winter-Jeremiah oder den Winter-Conrad einfach nicht, und ich war eifersüchtig auf jeden, der das Glück hatte. Für mich blieben Flip-Flops und Badehosen und Sand und Nasen mit Sonnenbrand. Aber was war mit diesen Neuengland-Mädchen, die sich mit den beiden Schneeballschlachten im Wald lieferten? Die sich im Auto an sie kuschelten, bis die Heizung auf Touren kam, und denen sie ihre Jacken umhängten, wenn es draußen kalt war. Zumindest Jeremiah, der schon. Conrad nicht. Niemals, das war nicht sein Stil. Aber wie auch immer, es war nicht fair.

In Geschichte saß ich dicht neben der Heizung und fragte mich, was die beiden wohl machten, ob sie sich auch gerade irgendwo die Füße an einem Heizkörper wärmten. Und dabei die Tage zählten, bis wieder Sommer war. Für mich zählte der Winter so gut wie nicht. Bloß der Sommer, auf den kam es an. In meinem Leben zählten überhaupt nur die Sommer. So als lebte ich gar nicht richtig vor Juni, bevor ich wieder am Strand war, in diesem Haus.

Conrad war eineinhalb Jahre älter als Jeremiah.

Er war der düstere Typ, richtig finster. Und natürlich nicht greifbar. Unerreichbar. Er verzog immer leicht spöttisch den Mund, und irgendwie musste ich dauernd darauf starren. Diese spöttisch verzogenen Münder will man immer küssen, will sie glatt streichen und den Spott wegküssen. Oder vielleicht nicht einmal wegküssen … nur irgendwie unter Kontrolle kriegen. Ganz für sich haben. Genau das war es, was ich von Conrad wollte. Ihn für mich haben.

Jeremiah dagegen – er war mein Freund. Er war nett zu mir. Er war der Typ Junge, der noch immer seine Mutter umarmte und der noch immer ihre Hand hielt, auch wenn er theoretisch zu alt dafür war. Es war ihm aber auch nicht peinlich. Dafür hatte Jeremiah keine Zeit – er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu vergnügen.

Ich wette, Jeremiah war in der Schule viel beliebter als Conrad. Ich wette, er kam bei den Mädchen besser an. Ich wette, ohne sein Football wäre Conrad niemand Besonderes. Er wäre kein Footballgott, sondern einfach der stille, etwas mürrische Conrad. Mir gefiel das. Mir gefiel, dass Conrad lieber für sich blieb und Gitarre spielte. So als hätte er mit diesem ganzen albernen High-School-Kram nichts am Hut. Ich stellte mir gerne vor, dass Conrad, wenn er an meiner Schule wäre, nicht Football spielte, sondern in der Redaktion unseres Literaturmagazins wäre und auf jemanden wie mich aufmerksam würde.

Als wir endlich da waren und in die Einfahrt einbogen, saßen Jeremiah und Conrad vorn auf der Veranda. Ich lehnte mich an Steven vorbei und drückte zweimal auf die Hupe, was in unserer Sommersprache so viel bedeutete wie: Kommt und helft uns mit dem Gepäck. Aber dalli!

Conrad war jetzt achtzehn. Er hatte erst kürzlich Geburtstag gehabt. Er war noch größer als letzten Sommer, auch wenn man das kaum für möglich gehalten hätte. Die Haare, so dunkel wie eh und je, trug er jetzt um die Ohren herum kurz geschnitten. Jeremiahs dagegen waren länger geworden, ein bisschen verstrubbelt sah er aus, aber gut – wie ein Tennisspieler in den Siebzigern. Als er noch jünger war, hatte er lockige, hellblonde Haare, die im Sommer fast silbrig wurden. Jeremiah hasste seine Locken. Eine Zeit lang hatte Conrad es geschafft, Jeremiah einzureden, dass man von Brotkanten Locken bekam, und Jeremiah hatte ab sofort die Kanten von seinen Sandwiches liegen lassen, über die sich dann Conrad hermachte. Aber als Jeremiah älter wurde, wurden seine Haare von selbst eher wellig. Ich vermisste seine Locken. Susannah nannte ihn ihren kleinen Engel, und so sah er auch aus, mit seinen rosigen Wangen und blonden Locken. Die rosigen Backen hatte er immer noch.

Jeremiah formte ein Megafon mit den Händen und brüllte: »Steve-o!«

Ich blieb im Auto sitzen und sah Steven nach, wie er gemächlich zum Haus schlenderte und die beiden nach Jungenart umarmte. Die Luft roch feucht und salzig, so als könnte es jeden Moment Meerwasser regnen. Ich tat so, als müsste ich mir erst meine Turnschuhe zubinden, aber in Wirklichkeit brauchte ich einfach einen Moment, um ganz für mich einen Blick auf die Jungs und das Haus zu werfen.

Das Haus war groß und teils grau, teils weiß, und es sah eigentlich so aus wie die anderen Häuser in dieser Straße auch, nur besser. Es sah genau so aus, wie meiner Meinung nach ein Strandhaus auszusehen hatte. Ein richtiges Zuhause.

Inzwischen war auch meine Mom ausgestiegen. »Hey, Jungs – wo steckt eure Mutter?«, rief sie.

»Hey, Laurel. Sie hält gerade ein Nickerchen«, rief Jeremiah zurück. Normalerweise kam Susannah uns schon entgegengelaufen, kaum dass wir vorfuhren.

Mit drei Schritten war meine Mutter bei Conrad und Jeremiah und drückte beide fest an sich. Ihre Umarmungen waren so kräftig wie ihr Handschlag. Dann schob sie sich die Sonnenbrille auf den Kopf und verschwand im Haus.

Ich stieg aus und hängte mir die Tasche über die Schulter. Erst merkten die Jungs gar nicht, dass ich auf sie zukam. Aber als sie mich dann bemerkten, dann richtig. Conrad musterte mich schnell – so wie die Jungen im Einkaufszentrum es machen. In meinem ganzen Leben hatte er mich noch nie auf diese Art angesehen, kein einziges Mal. Ich spürte, wie ich wieder rot wurde, so wie zuvor im Auto. Jeremiah hingegen sah zweimal hin. So wie er mich anschaute, konnte man meinen, er erkannte mich gar nicht. All das passierte im Lauf von gerade mal drei Sekunden, aber es fühlte sich viel, viel länger an.

Conrad umarmte mich als Erster, aber mit sehr viel Abstand, um mir bloß nicht zu nahe zu kommen. Seine Haare waren frisch geschnitten, und die Haut in seinem Nacken sah rosig und neu aus, wie die eines Babys. Er roch nach Meer. Nach Conrad. »Mit Brille hast du mir besser gefallen«, sagte er, den Mund dicht an meinem Ohr.

Das saß. Ich schob ihn weg. »Tja, Pech. Ich bleib trotzdem bei Kontaktlinsen.«

Er lächelte mich an, und dieses Lächeln ging mir direkt ins Herz. Jedes Mal schaffte er das.

Dann packte mich Jeremiah und hob mich fast in die Luft. »Belly Button ist ja richtig groß geworden«, krähte er.

Ich lachte. »Lass mich runter, du stinkst nach Schweiß.«

Jeremiah lachte laut. »Ganz die alte Belly«, sagte er, doch dabei starrte er mich an, als wäre er sich da nicht so sicher. Dann legte er den Kopf schief und sagte: »Irgendwie siehst du anders aus, Belly.«

Ich wappnete mich innerlich für die Pointe, die sicher gleich kommen würde. »Logo, das machen die Kontaktlinsen.« Ich selbst hatte mich auch noch nicht ganz daran gewöhnt, keine Brille mehr zu tragen. Taylor, meine beste Freundin, hatte seit der sechsten Klasse auf mich eingeredet, ich solle mir Linsen machen lassen, und jetzt hatte ich endlich auf sie gehört.

Jeremiah lächelte. »Das ist es nicht. Du siehst einfach anders aus.«

Ich ging zum Auto zurück, und die Jungs kamen hinterher. Zusammen luden wir schnell das Auto aus, und sobald wir fertig waren, nahm ich meinen Koffer und meinen Rucksack und ging geradewegs in mein altes Zimmer. Es war mal Susannahs gewesen, früher, als sie noch ein Kind war. Es war weiß möbliert und hatte eine verblichene Stofftapete. Und es gab darin eine Spieldose, die ich liebte. Wenn man sie öffnete, sah man eine herumwirbelnde Tänzerin, die zu der altmodischen Ballettmusik aus Romeo und Julia tanzte. Ich bewahrte immer meinen Schmuck darin auf. Alles an meinem Zimmer war alt und verblichen, aber genau das mochte ich so daran. Es kam mir immer so vor, als wären Geheimnisse darin verborgen, in den Wänden, dem Himmelbett und vor allem in dieser Spieldose.

Nach dem Wiedersehen mit Conrad, nachdem er mich auf diese neue Art angesehen hatte, brauchte ich erst einmal eine Atempause. Ich schnappte mir den Eisbären von der Kommode und drückte ihn ganz fest an mich. Er hieß Junior Mint, oder, in der Kurzform, Junior. Ich setzte mich mit Junior auf das Doppelbett. Mein Herz klopfte so laut, dass ich es hören konnte. Alles war wie immer und doch wieder nicht. Sie hatten mich angesehen, als wäre ich ein richtiges Mädchen, nicht bloß die kleine Schwester von irgendwem.
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mit zwölf

Meinen ersten großen Liebeskummer hatte ich in diesem Haus. Damals war ich zwölf.

Es passierte an einem jener wirklich seltenen Abende, an denen die Jungs nicht alle da waren – Steven und Jeremiah waren auf einem nächtlichen Angelausflug mit ein paar Typen, die sie in der Spielhalle kennengelernt hatten. Conrad hatte keine Lust gehabt mitzugehen, und ich war sowieso nicht eingeladen, also blieben er und ich alleine zurück.

Nicht zusammen, nur im selben Haus.

Ich saß in meinem Zimmer, die Beine an der Wand hochgelegt, und las einen Liebesroman, als Conrad auf dem Flur vorbeikam. Er blieb stehen und fragte: »Was hast du heute Abend vor, Belly?«

Ich klappte mein Buch schnell nach hinten um, damit der Umschlag nicht zu sehen war. »Nichts.« Ich bemühte mich, nicht sonderlich aufgeregt oder gespannt zu klingen. Die Tür hatte ich mit Absicht offen gelassen – ich hatte gehofft, er würde bei mir vorbeischauen.

»Kommst du mit zur Strandpromenade?«, fragte er. Es klang total beiläufig, fast schon zu beiläufig.

Das war der Moment, auf den ich gewartet hatte. Jetzt war es so weit. Endlich war ich alt genug. Und irgendwo tief in mir wusste ich, dass ich bereit war. Ich warf ihm einen Blick zu, der ebenso gleichgültig schien wie seine Frage. »Vielleicht. Ich hab schon die ganze Zeit Lust auf kandierte Äpfel.«

»Ich kauf dir einen«, bot er an. »Mach schnell, zieh dir was an, und dann gehen wir. Unsere Mütter wollen ins Kino, sie setzen uns unterwegs ab.«

Ich setzte mich auf. »Okay.«

Sobald Conrad draußen war, schloss ich die Tür und rannte zum Spiegel. Ich löste meine Zöpfe und bürstete mir die Haare. In jenem Sommer waren sie richtig lang, fast bis zur Taille gingen sie mir. Dann zog ich den Badeanzug aus und weiße Shorts an, dazu mein blaues Lieblings-T-Shirt, von dem mein Dad immer sagte, es passe genau zu meiner Augenfarbe. Dann schnell noch Erdbeer-Lipgloss auf die Lippen. Die Tube steckte ich ein, für später. Konnte ja sein, dass ich es erneuern musste.

Im Auto lächelte Susannah mich die ganze Zeit im Rückspiegel an. Ich warf ihr einen Blick zu, der so viel heißen sollte wie Lass das, bitte – aber eigentlich hätte ich am liebsten zurückgelächelt. Conrad bekam sowieso nichts mit. Er guckte bloß dauernd aus dem Fenster, bis wir da waren.

»Viel Spaß, ihr zwei«, sagte Susannah und zwinkerte mir zu, als ich die Tür zuwarf.

Gleich als Erstes kaufte Conrad mir einen kandierten Apfel. Sich selbst kaufte er nur eine Cola, sonst nichts – normalerweise aß er mindestens einen Apfel, manchmal auch zwei, oder einen Spritzkuchen. Er wirkte nervös, weswegen ich gleich weniger nervös war.

Während wir die Promenade entlangschlenderten, ließ ich den linken Arm gerade runterhängen – für alle Fälle. Aber er nahm meine Hand nicht. Es war ein perfekter Sommerabend, nicht ein Tropfen Regen und ein kühles Lüftchen. Am nächsten Tag sollte es regnen, aber an diesem Abend gab es nur den Wind, weiter nichts.

»Können wir uns mal setzen, damit ich meinen Apfel essen kann?«, fragte ich, und wir setzten uns auf eine Bank mit Blick auf den Strand.

Vorsichtig biss ich in meinen Apfel. Ich hatte Angst, kleine Apfelstücke würden zwischen meinen Zähnen stecken bleiben, und wie sollte er mich dann küssen?

Er schlürfte geräuschvoll seine Cola, dann sah er auf die Uhr. »Wenn du fertig bist, können wir ja runter zur Wurfbude gehen.«

Er wollte ein Stofftier für mich gewinnen! Ich wusste genau, welches ich mir aussuchen würde – den Eisbären mit Schal und Drahtbrille. Den ganzen Sommer über hatte ich schon ein Auge auf ihn geworfen. Ich sah mich schon, wie ich ihn meiner Freundin Taylor vorführte. Ach, den? Den hat Conrad Fisher für mich gewonnen.

Mit zwei Bissen hatte ich den Rest meines Apfels verschlungen. »Okay«, sagte ich und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. »Gehen wir.«

Conrad steuerte mit großen Schritten auf die Wurfbude zu, und ich musste direkt rennen, um hinterherzukommen. Wie immer war er ziemlich schweigsam, dafür redete ich umso mehr. »Wenn wir wieder zu Hause sind, kriegen wir vielleicht endlich Kabelfernsehen. Steven und mein Dad und ich haben schon seit Ewigkeiten versucht, Mom zu überreden. Angeblich ist sie ja total gegen Fernsehen, aber seit wir hier sind, glotzt sie die ganze Zeit Filme auf A&E TV. Echt scheinheilig.« Meine Stimme wurde immer leiser, als ich merkte, dass Conrad mir überhaupt nicht zuhörte. Er beobachtete das Mädchen in der Wurfbude.

Ich schätzte sie auf vierzehn oder fünfzehn. Das Erste, was mir an ihr auffiel, waren ihre Shorts. Sie waren kanariengelb und richtig, richtig knapp. Genau die Art Shorts, weswegen die Jungs sich erst vor zwei Tagen über mich lustig gemacht hatten. Ich hatte sie zusammen mit Susannah gekauft und fand sie so toll, aber dann hatten die Jungs mich deswegen ausgelacht. An diesem Mädchen sahen sie sehr viel besser aus.

Ihre Beine waren dünn und sommersprossig, und die Arme genauso. Alles an ihr war dünn, selbst die Lippen. Ihr welliges langes Haar war rot, aber ganz hell, fast pfirsichfarben. Ich glaube, sie hatte das tollste Haar, das ich je gesehen hatte. Sie trug es seitlich gescheitelt, und weil es so lang war, warf sie jedes Mal den Kopf nach hinten, wenn sie Ringe ausgab.

Ihretwegen war Conrad also an den Strand gekommen. Mich hatte er nur mitgenommen, weil er nicht allein gehen wollte, und Steven und Jeremiah hätten ihn bloß aufgezogen. Das war’s. Das war der ganze Grund. Ich sah es an den Blicken, mit denen er sie ansah, daran, wie ihm fast die Luft wegblieb.

»Kennst du sie?«, fragte ich.

Er sah mich überrascht an, so als hätte er ganz vergessen, dass ich da war. »Das Mädchen? Nein, nicht wirklich.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ja und, willst du?«

»Will ich was?« Conrad war verwirrt, und das ärgerte mich.

»Willst du sie kennenlernen?«, fragte ich ungeduldig.

»Schon.«

Ich packte ihn am Ärmel und zog ihn direkt an den Stand. Das Mädchen lächelte uns an, und ich lächelte zurück, allerdings war es ein aufgesetztes Lächeln. Ich spielte Theater. »Wie viele Ringe?«, fragte sie. Sie trug eine Zahnspange, aber an ihr sah sogar das interessant aus, eher nach Piercing als nach Kieferorthopädie.

»Wir nehmen drei«, sagte ich. »Coole Shorts!«

»Danke«, sagte sie.

Conrad räusperte sich. »Ja, sehen gut aus.«

»Als ich genau die gleichen vor zwei Tagen anhatte, fandest du sie doch noch zu kurz, oder?« Ich sah wieder das Mädchen an. »Conrad ist so übertrieben fürsorglich. Hast du einen großen Bruder?«

Sie lachte. »Nein.« Dann fragte sie Conrad: »Findest du sie zu kurz?«

Er lief rot an. Solange ich ihn kannte, war das noch nie passiert. Und vermutlich war dieses erste auch das letzte Mal. Ich blickte auffällig auf die Uhr und sagte: »Con, ich will noch schnell eine Runde Riesenrad fahren, bevor wir gehen müssen. Sieh zu, dass du was für mich gewinnst, okay?«

Conrad nickte kurz, und ich sagte dem Mädchen Tschüss und ging mit großen Schritten in Richtung Riesenrad. Sie mussten nicht sehen, dass ich weinte.

Das Mädchen hieß Angie, wie ich später herausfand. Conrad brachte mir tatsächlich den Eisbären mit dem Schal und der Drahtbrille mit. Es sei ihr bester Preis, habe Angie gesagt. Und er selbst habe auch gemeint, er könnte mir gefallen. Ich hätte lieber die Giraffe gehabt, antwortete ich. »Aber trotzdem danke.« Ich nannte den Bären Junior Mint und ließ ihn da, wo er hingehörte, im Sommerhaus.
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Als ich ausgepackt hatte, ging ich runter zum Pool. Ich wusste, dass ich die Jungs da finden würde. Sie lümmelten sich in den Liegestühlen, die dreckigen nackten Füße ließen sie seitlich runterbaumeln. Sobald Jeremiah mich sah, sprang er auf. »Meine Daaamen und Herrren«, begann er theatralisch und verbeugte sich wie ein Zirkusdirektor. »Der große Moment ist gekommen für … den ersten Bauchklatscher der Saison.«

Angespannt bewegte ich mich zentimeterweise rückwärts. Eine schnelle Bewegung, und es wäre vorbei – dann würden sie mich jagen. »Kommt nicht in Frage«, sagte ich.

Jetzt standen Conrad und Steven auf und gingen im Kreis um mich herum. »Gegen die Tradition kommst du nicht an«, sagte Steven, während Conrad nur hinterhältig grinste.

»Dafür bin ich zu alt«, sagte ich verzweifelt und machte einen größeren Schritt rückwärts – und sofort packten mich Steven und Jeremiah bei den Handgelenken.

»Hört auf, Jungs«, sagte ich, während ich versuchte, mich aus ihrem Griff zu winden, aber sie schleiften mich zum Wasser. Widerstand war zwecklos, das wusste ich, aber ich versuchte es doch jedes Mal wieder, auch wenn meine Fußsohlen von dem Gerutsche über die Fliesen brannten.

»Fertig?«, fragte Jeremiah und griff mir unter die Arme.

Conrad packte mich bei den Füßen, Steven nahm meinen rechten Arm, Jeremiah den linken. Wie einen Sack Mehl schaukelten sie mich vor und zurück. »Ich hasse euch!«, brüllte ich, um ihr Gelächter zu übertönen.

»Eins …«, begann Jeremiah.

»… zwei …«, sagte Steven.

»… und drei«, schloss Conrad. Dann warfen sie mich in den Pool, mit Kleidern und allem. Mit lautem Platschen landete ich im Wasser. Als ich untergetaucht war, hörte ich ihr grölendes Lachen.

Diese Sache mit dem Bauchklatscher, dem Belly Flop, hatten sie vor einer Million Jahren angefangen. Bestimmt war es Stevens Idee gewesen. Ich hasste es. Einerseits war ich dann zwar ausnahmsweise an ihren Späßen beteiligt, andererseits gefiel es mir überhaupt nicht, ihren ganzen Spott abzubekommen. Ich fühlte mich so komplett machtlos dabei, und es erinnerte mich daran, dass ich ein Außenseiter war, zu schwach, um gegen sie anzugehen, und das alles nur, weil ich ein Mädchen war. Die kleine Schwester von jemandem.

Sonst habe ich deswegen immer geweint und bin zu Susannah und meiner Mutter gerannt, aber das war zwecklos. Die Jungen warfen mir dann bloß vor, eine Petze zu sein. Dieses Mal würde es anders sein. Dieses Mal würde ich kein Spielverderber sein. Vielleicht hätten sie dann nicht mehr so viel Spaß an der Sache.

Als ich wieder auftauchte, sagte ich grinsend: »Ihr seid doch wirklich wie Zehnjährige!«

»Das bleiben wir auch, lebenslang«, sagte Steven mit einer so selbstzufriedenen Miene, dass ich große Lust hatte, ihn klatschnass zu spritzen, einschließlich seiner teuren Hugo-Boss-Sonnenbrille, für die er drei Wochen gearbeitet hatte.

»Ich glaube, du hast mir den Knöchel verrenkt, Conrad«, sagte ich und tat, als hätte ich Probleme, zu ihnen hinüberzuschwimmen.

Er kam an den Beckenrand. »Das überlebst du, da bin ich mir sehr sicher«, sagte er grinsend.

»Hilf mir wenigstens raus«, forderte ich ihn auf.

Er hockte sich hin und streckte mir eine Hand hin.

»Danke«, sagte ich vergnügt, ergriff seine Hand und zog dann mit aller Kraft an seinem Arm. Er verlor das Gleichgewicht, kippte vornüber und landete im Pool, mit einem noch lauteren Platscher als ich zuvor. So gelacht wie in dem Moment habe ich wohl sonst noch nie, und Jeremiah und Steven genauso. Ganz Cousins Beach muss uns gehört haben.

Conrad tauchte gleich wieder auf, und mit zwei Zügen war er bei mir. Ich fürchtete schon, er könnte sauer sein, aber das war er nicht, jedenfalls nicht nur. Er lächelte mich an, aber in seinem Blick steckte eine Drohung. Ich wich ihm aus. »Du kriegst mich nicht«, sagte ich schadenfroh. »Lahm wie du bist.«

Sobald er sich näherte, schwamm ich weg. »Marco«, rief ich kichernd.

Jeremiah und Steven, die auf dem Weg ins Haus waren, antworteten: »Polo!« Vor lauter Lachen wurde ich langsamer, und Conrad erwischte mich am Fuß. »Lass los!«, keuchte ich, immer noch lachend.

Conrad schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich sei so lahm«, sagte er und hielt sich wassertretend über Wasser. Wir waren im tiefen Bereich. Sein weißes T-Shirt war völlig durchnässt, so dass seine goldbraune Haut hindurchschien.

Plötzlich entstand ein seltsames Schweigen zwischen uns. Conrad hatte meinen Fuß noch immer in der Hand, und ich hielt mich mühsam über Wasser. Einen Moment lang wünschte ich, wieso auch immer, Jeremiah und Steven wären noch da.

»Lass los!«, sagte ich noch einmal.

Er zog an meinem Fuß und zog mich noch ein Stück näher zu sich heran. So dicht neben ihm fühlte ich mich verwirrt und nervös. Ein letztes Mal sagte ich, auch wenn ich es gar nicht so meinte: »Conrad, lass jetzt los.«

Er tat es. Und dann tauchte er mich unter. Aber das machte nichts. Ich hielt ohnehin schon die Luft an.


4

Kurz nachdem wir uns trockene Sachen angezogen hatten, kam Susannah von ihrem Nickerchen nach unten und entschuldigte sich, dass sie den großen Moment unserer Ankunft verpasst hatte. Sie sah noch ganz verschlafen aus, und auf der einen Kopfseite war ihr Haar wie zarter Flaum, wie bei einem kleinen Kind. Als Erstes umarmten sich die beiden Mütter, lang und fest. Meine Mutter war so glücklich, Susannah zu sehen, dass sie feuchte Augen bekam, und das passierte bei ihr sonst nie.

Dann war ich an der Reihe. Susannah drückte mich an sich in einer dieser langen, festen Umarmungen, bei denen man sich immer fragt, wie lange sie wohl dauern und wer sich als Erster löst.

»Wie dünn du bist«, sagte ich, teils, weil es stimmte, teils, weil ich wusste, wie gern sie das hörte. Sie hielt ständig Diät, achtete immer genau darauf, was sie aß. Ich fand, sie war genau richtig.

»Danke, Herzchen«, sagte Susannah und ließ mich endlich los, um mich auf Armeslänge zu betrachten. Dann schüttelte sie den Kopf. »Du bist ja richtig erwachsen geworden – wann ist das denn passiert? Wann hast du dich in diese phänomenale junge Frau verwandelt?«

Ich lächelte verlegen. Bloß gut, dass die Jungen oben waren und Susannahs Bemerkung nicht gehört hatten! »Ich seh eigentlich mehr oder weniger wie immer aus.«

»Du warst immer schon ein tolles Mädchen, aber sieh dich doch an, Schätzchen.« Sie schüttelte den Kopf, als stünde sie staunend vor mir. »So hübsch bist du geworden! Bildhübsch. Ein ganz, ganz wunderbarer Sommer wird das für dich.« Susannah machte ständig solche Aussagen, an denen kein Zweifel erlaubt schien – wie Verkündigungen klangen sie, so als würden sie allein deshalb wahr werden, weil Susannah sie ausgesprochen hatte.

Aber Susannah behielt recht. Es wurde ein Sommer, den ich nie, nie vergessen sollte. Es war der Sommer, in dem alles begann. Der Sommer, in dem ich schön wurde. Weil ich mich zum ersten Mal so fühlte. Sommer für Sommer hatte ich bis dahin gehofft, die Dinge würden anders werden. Das Leben würde anders werden. Und in diesem Sommer war es endlich so weit. Das Leben war anders. Ich war anders.
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Am ersten Abend gab es immer dasselbe: einen großen Topf mit gut gewürzter Bouillabaisse, die Susannah gekocht hatte, während sie auf uns wartete. Mit Garnelen und Krabbenbeinen und Tintenfisch – Susannah wusste, wie sehr ich Tintenfisch liebe. Schon als kleines Mädchen hatte ich mir immer den Tintenfisch herausgepickt und bis zuletzt aufgespart. Susannah stellte den Topf mitten auf den Tisch, dazu gab es ein paar knusprige Baguettes aus der nahen Bäckerei. Jeder bekam eine Schüssel, und wir bedienten uns während des Abends immer wieder selbst mit der großen Suppenkelle. Susannah und meine Mutter tranken normalerweise Rotwein dazu, wir Kinder Fanta Traube, aber an diesem speziellen Abend hatte jeder ein Weinglas vor sich stehen.

»Ich glaube, wir sind alle alt genug für ein Gläschen, meinst du nicht auch, Laur?«, fragte Susannah, als wir uns an den Tisch setzten.

»Ich weiß ja nicht«, begann meine Mutter, doch dann überlegte sie es sich noch mal. »Na gut. Schön. Ich bin wohl ziemlich spießig, stimmt’s, Beck?«

Susannah lachte, während sie die Flasche entkorkte. »Du? Nicht doch!«, sagte sie und goss jedem von uns ein wenig Wein ein. »Es ist ein besonderer Abend. Der erste Sommerabend.«

Conrad leerte sein Glas mit zwei Schlucken. Er trank, als wäre er daran gewöhnt. Im Laufe eines Jahres kann offensichtlich eine Menge passieren. »Heute ist nicht der erste Sommerabend, Mom«, widersprach er.

»Oh doch. Sommer ist erst, wenn unsere Freunde hier sind, nicht eher.« Susannah langte über den Tisch und berührte meine Hand und auch Conrads.

Er zog seinen Arm schnell weg, fast wie zufällig. Susannah schien nichts zu bemerken, ich schon. Ich bekam immer alles mit, was Conrad tat.

Jeremiah musste es auch bemerkt haben, denn er wechselte schnell das Thema. »Belly, willst du mal meine neueste Narbe sehen?«, fragte er und zog sein T-Shirt hoch. »An dem Abend hab ich drei Tore gemacht.« Jeremiah spielte Football, und er war stolz auf jede der Narben aus seinen Schlachten.

Ich beugte mich zu ihm hinüber, um gut sehen zu können. Eine lange Narbe, die gerade erst langsam blasser wurde, zog sich unterhalb des Magens einmal quer über Jeremiahs Bauch. Jeremiah hatte unübersehbar trainiert. Sein Bauch war flach und hart, so hatte er letzten Sommer noch nicht ausgesehen. Jeremiah kam mir jetzt kräftiger vor als Conrad. »Wow«, sagte ich.

Conrad schnaubte verächtlich. »Jere will doch bloß mit seinem Two-Pack angeben.« Er brach ein Stück Brot ab und dippte es in seine Schale. »Wieso zeigst du ihn nicht uns allen statt nur Belly?«

»Au ja, zeig doch mal, Jere«, feixte Steven.

Jeremiah grinste zurück und sagte zu seinem Bruder: »Du bist doch bloß neidisch, weil du aufgehört hast.« Conrad hatte mit Football aufgehört? Das war mir neu.

»Echt jetzt – du hast aufgehört, Conrad?«, fragte Steven. Anscheinend hatte er auch noch nicht davon gehört. Conrad war ein richtig guter Footballer; Susannah schickte uns immer wieder Zeitungsausschnitte, in denen er erwähnt wurde. Jeremiah und er hatten in den letzten beiden Jahren in derselben Mannschaft gespielt, aber Conrad war der Star gewesen.

Conrad zuckte gleichgültig mit den Achseln. Seine Haare waren noch nass vom Pool, genau wie meine. »Irgendwann wurde es öde.«

»Was er eigentlich sagen wollte, ist, dass er selbst öde wurde«, meinte Jeremiah. Dann stand er auf und zog sein Hemd aus. »Nicht schlecht, oder?«

Susannah warf den Kopf in den Nacken und lachte, genau wie meine Mutter. »Setz dich wieder, Jeremiah«, sagte sie und drohte ihm mit dem Brot wie mit einem Schwert.

»Was hältst du davon, Belly?«, fragte er mich. Er sah aus, als würde er mir zuzwinkern, aber so war’s nicht.

»Nicht schlecht«, sagte ich und unterdrückte mühsam ein Grinsen.

»Jetzt ist Belly an der Reihe mit Angeben«, sagte Conrad scherzhaft.

»Belly braucht nicht anzugeben. Man muss sie ja nur ansehen, um zu bemerken, wie schön sie ist«, sagte Susannah, nippte an ihrem Wein und lächelte mir zu.

»Schön?«, wiederholte Steven. »Eine ganz schöne Nervensäge, das ja.«

»Steven!«, warnte ihn meine Mutter.

»Was denn? Was hab ich denn gesagt?«, fragte er.

»Steven ist und bleibt ein Ferkel, er hat keine Ahnung von Schönheit«, sagte ich mit zuckersüßer Stimme und schob ihm das Brot hin. »Oink, oink, Steven. Nimm doch noch ein bisschen Brot.«

»Nichts dagegen«, sagte er und brach sich einen knusprigen Kanten ab.

»Belly, erzähl doch mal von all deinen heißen Freundinnen, die du mir vorstellen willst«, sagte Jeremiah.

»Haben wir das nicht schon mal versucht?«, fragte ich. »Sag nicht, du hast Taylor Jewel schon vergessen!«

Alles brach in Gelächter aus, sogar Conrad.

Jeremiah lief rosa an, aber er lachte kopfschüttelnd mit. »Wie mies von dir, Belly. Aber zum Glück gibt’s im Country Club genug süße Mädels, also mach dir um mich keine Sorgen. Sorg dich lieber um Conrad, der hat diesmal keine Chance.«

Ursprünglich war vorgesehen, dass Jeremiah und Conrad beide im Country Club als Bademeister arbeiten sollten. Conrad hatte den Job im vergangenen Sommer gehabt. In diesem Sommer war Jeremiah alt genug, um mit ihm zusammen zu arbeiten, aber im letzten Moment hatte Conrad seine Meinung geändert und beschlossen, stattdessen in einem Fischrestaurant die Tische abzuräumen.

Wir gingen ganz oft dahin. Kinder bis zu zwölf Jahren konnten dort für nur zwanzig Dollar essen. Als ich die Einzige war, die erst zwölf oder noch jünger war, vergaß meine Mutter nie, dem Kellner zu sagen, dass ich noch keine zwölf sei. Aus Prinzip sozusagen. Und jedes Mal wollte ich im Boden versinken oder mich in Luft auflösen. Es war nicht so, als hätten die Jungs sich über mich lustig gemacht, was ja nahegelegen hätte. Ich hasste es einfach, nicht dazuzugehören, mich als Außenseiter zu fühlen, das war’s. Ich hasste es, so herausgehoben zu werden. Ich wollte so sein wie die anderen.
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mit zehn

Von Anfang an waren die Jungen eine Einheit. Conrad war der Anführer, sein Wort war Gesetz, jedenfalls meistens. Steven war sein Stellvertreter und Jeremiah der Hofnarr. An jenem ersten Abend entschied Conrad, dass die Jungen in ihren Schlafsäcken am Strand schlafen und vorher ein Lagerfeuer machen würden. Conrad war Pfadfinder und kannte sich mit so was aus.

Eifersüchtig saß ich auf dem Sofa und beobachtete die drei bei ihren Vorbereitungen. Vor allem, als sie Salzcracker und Marshmallows einpackten. Nehmt bloß nicht sämtliche Tüten mit, hätte ich gern gesagt. Aber hab ich natürlich nicht – das stand mir nicht zu. Ich war hier nicht zu Hause.

»Steven, denk an die Taschenlampe«, wies Conrad meinen Bruder an, und der nickte schnell. Noch nie hatte ich erlebt, dass Steven einfach tat, was man ihm sagte. Aber zu dem acht Monate älteren Conrad sah er eben auf, das war schon immer so gewesen. Jeder hatte jemanden, nur ich nicht. Ich wünschte, ich wäre bei meinem Dad und wir würden zusammen Eisbecher mit selbst gemachtem Karamell machen, die wir dann auf dem Boden im Wohnzimmer leeren würden.

»Jeremiah, vergiss die Karten nicht«, sagte Conrad, der gerade einen Schlafsack aufrollte.

Jeremiah salutierte und vollführte ein Tänzchen, worüber ich kichern musste. »Sir: Jawohl, Sir.« Dann drehte er sich zu mir um. »Conrad kommandiert genauso herum wie unser Dad. Hör einfach nicht auf ihn.«

Da Jeremiah etwas zu mir gesagt hatte, fühlte ich mich mutig genug zu fragen: »Kann ich auch mitkommen?«

Prompt antwortete Steven: »Nein. Nur Jungen. Stimmt’s, Conrad?«

Conrad zögerte. »Tut mir leid, Belly«, sagte er dann, und eine Sekunde lang sah er tatsächlich traurig aus. Zwei Sekunden lang sogar. Dann rollte er weiter seinen Schlafsack auf.

Ich drehte mich weg und sah zum Fernseher hinüber. »Schon gut. Ich hab sowieso keine Lust.«

»Oh, oh, gleich heult sie, passt auf«, sagte Steven vergnügt zu Conrad und Jeremiah. »Wenn sie ihren Willen nicht kriegt, fängt sie an zu plärren. Unser Dad fällt regelmäßig drauf rein.«

»Halt die Klappe, Steven!«, brüllte ich. Ich hatte Angst, dass ich wirklich weinen würde. Das wäre das Allerletzte – dass ich an unserem ersten Abend als Heulsuse dastand. Dann würden sie mich tatsächlich nie mitnehmen.

»Belly weint gleich«, verkündete Steven in einem Singsang, und hüpfte mit Jeremiah durchs Zimmer.

»Könnt ihr sie mal in Ruhe lassen?«, sagte Conrad.

Steven blieb abrupt stehen. »Was ist denn jetzt los?«, fragte er verwirrt.

Conrad schüttelte den Kopf. »Ihr seid dermaßen kindisch, alle beide.«

Ich sah ihnen zu, wie sie ihre Sachen nahmen und sich fertig machten zum Aufbruch. Meine letzte Chance, zelten zu gehen, einfach dazuzugehören, würde gleich vertan sein. »Steven, wenn du mich nicht mitnimmst, erzähl ich es Mom«, sagte ich schnell.

Steven verzog das Gesicht. »Das machst du nicht. Mom kann es nicht leiden, wenn du petzt.«

Das stimmte, meine Mutter hasste es, wenn ich Steven wegen solcher Sachen bei ihr anschwärzte. Sie würde bloß sagen, dass er auch mal was allein machen müsse, dass ich beim nächsten Mal mitdürfe und dass es für mich mit ihr und Beck zu Hause sowieso viel lustiger sein würde. Mit verschränkten Armen sank ich auf der Couch zusammen. Ich hatte endgültig verloren. Wie eine Petze stand ich jetzt da, wie ein Baby.

Auf dem Weg nach draußen drehte sich Jeremiah kurz nach mir um und tanzte ein Tänzchen für mich, und wider Willen musste ich lachen. Conrad warf mir einen Blick über die Schulter zu und rief: »Gute Nacht, Belly.«

Und das war’s. Ich war verliebt.
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Anfangs war mir gar nicht aufgefallen, dass ihre Familie mehr Geld hatte als unsere. Das Sommerhaus war nicht sonderlich elegant. Es war ein ganz stinknormales, gemütliches Strandhaus, in dem ganz normale Menschen lebten. Mit verblichenen alten Seersucker-Bezügen auf den Sofas, einem knarrenden Fernsehsessel, über den wir Kinder uns dauernd in die Haare kriegten, abblätternder weißer Farbe an den Außenwänden und von der Sonne gebleichten Holzdielen.

Aber es war ein großes Haus, mit genug Platz für uns alle und für noch mehr. Vor Jahren war ein Anbau gebaut worden. An einem Ende waren das Zimmer meiner Mutter, das von Susannah und Mr. Fisher und ein unbenutztes Gästezimmer. Am anderen Ende waren mein Zimmer, noch ein Gästezimmer und das Zimmer, in dem die drei Jungen zusammen schliefen, was mich neidisch machte. Früher standen in ihrem Zimmer ein Stockbett und ein Doppelbett, aber ich musste ganz allein in meinem Zimmer schlafen. Das fand ich so gemein – die ganze Nacht lang hörte ich sie durch die Wand hindurch kichern und flüstern. Ab und zu ließen mich die Jungen bei ihnen schlafen, aber nur, wenn sie eine besonders schreckliche Gruselgeschichte erzählen wollten. Ich war ein dankbares Publikum – ich schrie immer an den richtigen Stellen.

Seit wir älter waren, schliefen die Jungen nicht mehr im selben Zimmer. Steven benutzte jetzt das Gästezimmer im Elternflügel des Hauses, Jeremiah und Conrad hatten ihre Zimmer in dem anderen Teil, in dem auch ich schlief. Von Anfang an hatten die Jungen und ich uns ein Bad in unserem Teil des Hauses geteilt. Meine Mutter hatte ein eigenes Bad für sich, und auch zum Elternschlafzimmer gehörte eins. In unserem Bad gibt es zwei Becken – Jeremiah und Conrad teilten sich das eine, Steven und ich das andere.

Schon als wir klein waren, hatten die Jungen immer die Klobrille hochstehen lassen, und das war auch jetzt noch so. Für mich war das eine ständige Erinnerung daran, dass ich anders war, dass ich nicht dazugehörte. Aber kleine Veränderungen gab es doch: Früher stand immer alles unter Wasser, entweder weil sie sich gegenseitig vollgespritzt hatten oder weil sie einfach nicht aufpassten. Inzwischen rasierten sie sich und hinterließen lauter kleine Bartstoppeln in den Becken. Und die Ablage war vollgestellt mit ihren verschiedenen Deos und Rasiercremes und ihrem Rasierwasser.

Die drei hatten mehr Rasierwasser, als ich Parfüms besaß – genau genommen besaß ich nur eins, einen rosa Flakon, den mir mein Dad zu Weihnachten geschenkt hatte, als ich dreizehn war. Das Parfüm duftete nach Vanille, karamellisiertem Zucker und Zitrone. Vermutlich hatte seine Freundin, eine Doktorandin, es ausgesucht. Dad war in solchen Sachen nicht gut. Jedenfalls ließ ich mein Parfüm nicht im Bad zwischen all dem Kram der Jungen stehen. Es stand auf der Kommode in meinem Zimmer. Außerdem benutzte ich es sowieso nie. Ich wusste gar nicht, wozu ich es überhaupt mitgebracht hatte.
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Nach dem Abendessen blieb ich unten und setzte mich aufs Sofa. Auch Conrad blieb. Er saß mir gegenüber und schlug mit gesenktem Kopf Akkorde auf seiner Gitarre an.

»Du hast also eine Freundin«, sagte ich. »Anscheinend was Ernstes.«

»Mein Bruder quatscht zu viel.« Etwa einen Monat bevor wir nach Cousins aufbrachen, hatte Jeremiah Steven angerufen. Sie hatten ziemlich ausgiebig telefoniert, und ich hatte heimlich an Stevens Tür gelauscht. Steven sagte nicht sehr viel, aber es kam mir vor wie eine ernsthafte Unterhaltung. Anschließend platzte ich in Stevens Zimmer und fragte ihn, worüber die beiden gesprochen hätten. Steven beschimpfte mich als neugierige kleine Spionin, aber schließlich erzählte er, Conrad habe eine Freundin.

»Und – wie ist sie?« Ich sah Conrad bei meiner Frage nicht an, ich fürchtete, er würde mir ansehen, wie viel es mir bedeutete.

Conrad räusperte sich. »Wir haben uns getrennt«, sagte er.

Fast blieb mir der Mund offen stehen. Mein Herz tat einen kleinen Satz. »Deine Mom hat recht, du bist wirklich ein Herzensbrecher.« Das war eigentlich als Scherz gemeint, aber wie eine Aussage hallten die Worte als Echo in meinem Kopf und in der Luft nach.

Er verzog das Gesicht. »Sie hat Schluss gemacht«, sagte er tonlos.

Dass irgendein Mädchen mit Conrad Schluss machte, konnte ich mir nicht vorstellen. Wie mochte sie wohl sein? Auf einmal stand sie mir wie eine faszinierende Person lebendig vor Augen. »Wie hieß sie?«

»Ist das nicht egal?«, fragte er mit rauer Stimme. Dann fügte er hinzu: »Aubrey. Aubrey heißt sie.«

»Und wieso hat sie mit dir Schluss gemacht?« Ich musste einfach fragen, ich war zu neugierig. Wer war dieses Mädchen? Ich stellte mir jemanden vor mit weißblondem Haar und türkisen Augen, jemanden mit oval gefeilten Nägeln und vollkommen gepflegter Nagelhaut. Ich trug meine Nägel immer kurz, erst wegen des Klavierspielens, dann, nachdem ich aufgehört hatte, aus Gewohnheit.

Conrad legte die Gitarre beiseite und starrte trübsinnig ins Leere. »Sie sagt, ich hätte mich verändert.«

»Und – hast du?«

»Ich weiß nicht. Jeder verändert sich. Du bist auch anders.«

»Inwiefern anders?«

Er zuckte mit den Schultern und griff wieder nach seiner Gitarre.

Irgendwann in der Mittelschule hatte Conrad mit der Gitarre angefangen. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn er spielte. Dann saß er da, schlug Akkorde an, hörte einem nur halb zu, war nur halb anwesend. Er summte vor sich hin und war mit den Gedanken woanders. Wir anderen waren vielleicht beim Fernsehen oder spielten Karten, und er spielte auf seiner Gitarre. Oder er hockte in seinem Zimmer und übte. Wofür, wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass es uns Zeit mit ihm nahm.

»Hör mal«, hatte er irgendwann gesagt und seinen Kopfhörer so gedehnt, dass er den einen Teil hatte und ich den anderen. Unsere Köpfe berührten sich. »Ist das nicht Wahnsinn?«

»Das« war Pearl Jam. Conrad war so glücklich und begeistert, als hätte er die Gruppe selbst entdeckt. Ich hatte noch nie von ihr gehört, aber in diesem Moment schien mir das Stück das Beste, was ich je gehört hatte. Ich zog los und kaufte mir Ten und hörte die CD ununterbrochen. Beim fünften Song, Black, kam es mir jedes Mal so vor, als wäre ich wieder zurück, als würde ich den Moment noch einmal erleben.

Als der Sommer vorüber war und wir wieder zu Hause waren, kaufte ich mir im Musikladen die Noten und brachte mir das Stück auf dem Klavier bei. Ich dachte, irgendwann könnte ich Conrad begleiten, und wir wären so etwas wie eine Band. Das war natürlich Schwachsinn, im Sommerhaus gab es nicht einmal ein Klavier. Susannah wollte immer eins anschaffen, damit ich üben konnte, aber meine Mutter war dagegen.
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Wenn ich nachts nicht schlafen konnte, schlich ich mich hinaus und ging eine Runde schwimmen. Ich schwamm eine Bahn nach der anderen, so lange, bis ich müde war. Wenn ich dann ins Bett ging, spürte ich dieses Zittern in den schmerzenden Muskeln, aber ich fühlte mich auch zufrieden und entspannt. Ich liebte es, mich nach dem Schwimmen in Susannahs übergroße, kornblumenblaue Badelaken zu wickeln – bis dahin hatte ich nicht einmal gewusst, dass es so riesige Badelaken überhaupt gibt. Und genauso liebte ich es, anschließend auf Zehenspitzen die Treppe hochzugehen und mich mit immer noch nassen Haaren schlafen zu legen. Ein unvergleichliches Gefühl.

Vor zwei Sommern hat Susannah mich einmal da unten entdeckt, und manchmal ist sie dann nachts mit mir zusammen geschwommen. Den Kopf unter Wasser zog ich meine Bahnen, und auf einmal spürte ich, wie sie ins Wasser sprang und am anderen Ende des Beckens zu schwimmen begann. Wir redeten bei diesen Gelegenheiten nicht, wir schwammen einfach, aber es war ein gutes Gefühl, sie da zu wissen. Das waren auch die einzigen Male in jenem Sommer, dass ich sie ohne ihre Perücke sah.

Wegen ihrer Chemo trug Susannah damals nämlich ständig eine Perücke. Niemand sah sie je ohne, nicht einmal meine Mutter. Susannah hatte wunderschöne Haare gehabt. Lang, karamellfarben, weich wie Zuckerwatte. Ihre Perücke kam nicht im Entferntesten dagegen an, auch wenn sie das Beste war, was man für Geld bekommen konnte, Echthaar und so. Nach der Chemo, als ihr Haar wieder wuchs, ließ sie es kurz, gerade kinnlang. Es sah gut aus, aber es war nicht mehr dasselbe. Jemand, der sie jetzt sah, machte sich keine Vorstellung davon, wie sie früher ausgesehen hatte, mit langen Haaren wie ein Teenager, wie ich.

Am ersten Abend in diesem Sommer konnte ich nicht einschlafen. Jedes Jahr brauchte ich ein oder zwei Nächte, bis ich mich wieder an mein Bett gewöhnt hatte, obwohl ich so gut wie jeden Sommer meines Lebens in diesem Bett geschlafen hatte. Eine Weile warf ich mich hin und her, bis ich es nicht mehr aushielt. Ich stand auf, zog mir meinen Badeanzug an, den alten vom Mannschaftsschwimmen, mit goldenen Streifen und Ringerrücken, der mir kaum noch passte. Mein erstes nächtliches Schwimmen dieses Sommers.

Wenn ich nachts allein schwamm, schien mir alles so viel klarer. Ich hörte mir selbst beim Ein- und Ausatmen zu und spürte, wie ich ruhig und stabil und stark wurde. So als könnte ich immer weiterschwimmen.

Ich schwamm ein paarmal hin und her, dann wollte ich, als ich gerade meine vierte Bahn zog, eine Rollwende machen und stieß mit dem Bein gegen etwas Festes. Als ich auftauchte, um Luft zu holen, sah ich, dass es Conrads Bein war. Er saß am Beckenrand, rauchte eine Zigarette und baumelte mit den Beinen im Wasser. Er hatte mir die ganze Zeit zugesehen!

Ich blieb bis zum Kinn unter Wasser – mit einem Mal war mir bewusst, dass mir mein Badeanzug zu klein war. Solange Conrad da saß, konnte ich unmöglich aus dem Wasser.

»Seit wann rauchst du denn?«, fragte ich vorwurfsvoll. »Und überhaupt – was machst du eigentlich hier?«

»Worauf soll ich zuerst antworten?« Er hatte wieder diesen typischen Conrad-Blick – amüsiert, herablassend –, der mich zum Wahnsinn trieb.

Ich schwamm zu ihm hinüber und legte beide Arme auf den Rand. »Die zweite.«

»Ich konnte nicht schlafen, da bin ich spazieren gegangen«, sagte er achselzuckend. Das war gelogen. Er war bloß zum Rauchen rausgekommen.

»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, wollte ich wissen.

»Also wirklich, Belly. Du kommst doch immer nachts zum Schwimmen her.« Er zog an seiner Zigarette.

Das wusste er, dass ich nachts schwimmen ging? Und ich hatte geglaubt, das sei mein großes Geheimnis. Meins und Susannahs. Seit wann wusste er wohl davon? Und die anderen – wussten es alle? Wieso das wichtig war, konnte ich gar nicht sagen, aber so war es nun mal. Mir war es wichtig. »Okay, gut. Und jetzt: Wann hast du mit dem Rauchen angefangen?«

»Was weiß ich. Letztes Jahr irgendwann.« Er blieb absichtlich so vage. Das konnte einen rasend machen.

»Aber du solltest nicht rauchen. Hör wieder auf. Oder bist du süchtig?«

Er lachte. »Nein.«

»Dann hör auf. Wenn du es dir fest vornimmst, schaffst du es auch, das weiß ich.« Er konnte alles schaffen, was er sich vornahm, das wusste ich.

»Vielleicht will ich ja gar nicht.«

»Solltest du aber, Conrad. Rauchen ist ungesund.«

»Was gibst du mir, wenn ich’s tu?«, fragte er neckend. Er hielt die Zigarette in die Luft, über seine Bierdose.

Mit einem Mal fühlte die Luft sich anders an. Elektrisch aufgeladen, voller Spannung, so als hätte mich der Blitz getroffen. Ich nahm die Arme vom Rand und fing an, Wasser zu treten, um von ihm abzurücken. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, ehe ich antwortete. »Nichts«, sagte ich. »Du solltest für dich selbst aufhören.«

»Du hast recht«, sagte er, und der Moment war vorbei. Er stand auf und drückte die Zigarette auf dem Deckel seiner Bierdose aus. »Gute Nacht, Belly. Bleib nicht zu lange hier draußen. Man kann nie wissen, welche Monster nachts hier ihr Unwesen treiben.«

Alles fühlte sich wieder normal an. Ich spritzte ihm die Beine nass, als er wegging. »Du kannst mich mal!«, sagte ich zu seinem Rücken. Vor langer Zeit hatten Conrad und Jeremiah und Steven mir eingeredet, ein Kindermörder liefe frei herum, und zwar genau die Sorte, die es auf pausbäckige kleine Mädchen mit braunen Haaren und graublauen Augen abgesehen hatte.

»Warte! Hörst du nun auf oder nicht?«, brüllte ich ihm hinterher.

Er antwortete nicht, sondern lachte nur. Das sah ich an seinen zuckenden Schultern, als er das Tor hinter sich schloss.

Als er fort war, fiel ich ins Wasser und ließ mich treiben. Ich hörte mein Herz wie ein Metronom in meinen Ohren schlagen. Conrad war anders als früher. Das hatte ich schon beim Abendessen gespürt, bevor er mir von Aubrey erzählt hatte. Er hatte sich verändert. Und doch, seine Wirkung auf mich war dieselbe. Ganz genau wie immer fühlte es sich an. So als säße ich hoch oben am Grizzly, der Holzachterbahn im Kings Dominion, genau an der Stelle, bevor es in die Tiefe geht.
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»Hast du deinen Vater schon angerufen, Belly?«, fragte meine Mutter.

»Nein.«

»Ich finde, das solltest du tun und ihm erzählen, was du so machst.«

Ich verdrehte die Augen. »Ich glaube kaum, dass er zu Hause hockt und sich um mich sorgt.«

»Trotzdem.«

»Und Steven – hast du dem auch gesagt, er soll ihn anrufen?«, konterte ich.

»Nein, habe ich nicht«, antwortete sie gleichmütig. »Dein Dad und Steven werden demnächst zwei Wochen miteinander verbringen, um sich verschiedene Colleges anzusehen. Du hingegen wirst deinen Vater erst am Ende des Sommers wiedersehen.«

Wieso musste sie immer so vernünftig sein? Immer war sie so, egal, worum es ging. Meine Mutter war der einzige Mensch, den ich kannte, der sogar seine Scheidung vernünftig über die Bühne gebracht hatte.

Sie stand auf und drückte mir das Telefon in die Hand. »Ruf deinen Vater an«, sagte sie und ging aus dem Zimmer. Das machte sie immer, wenn ich mit meinem Vater telefonierte, anscheinend, damit ich meine Ruhe hatte. Als hätte ich irgendwelche Geheimnisse, die ich ihm erzählen wollte, über die ich vor ihr nicht sprechen könnte.

Ich rief ihn nicht an. Ich legte den Hörer wieder auf. Er sollte mich anrufen, nicht andersherum. Er war der Vater, ich nur das Kind. Und davon abgesehen hatten Väter in Sommerhäusern nichts zu suchen. Weder mein Vater noch Mr. Fisher. Klar, sie kamen schon mal zu Besuch, aber es war einfach nicht ihr Ort. Sie gehörten nicht hierher. Nicht so wie wir, die Mütter und wir Kinder.



11

mit neun

Wir saßen auf der Veranda und spielten Karten, während meine Mutter und Susannah Margaritas tranken und ebenfalls Karten spielten. Die Sonne ging langsam unter, und bald würden die Mütter ins Haus gehen müssen, um Maiskolben aufzusetzen und Hot Dogs vorzubereiten. Aber noch nicht. Noch spielten sie Karten.

»Laurel, wieso nennst du meine Mom eigentlich Beck?«, wollte Jeremiah wissen. »Alle anderen sagen doch Susannah zu ihr.« Er und mein Bruder Steven bildeten ein Team, und sie waren dabei zu verlieren. Jeremiah langweilte sich beim Kartenspielen, und er war immer auf der Suche nach etwas Spannenderem, das es zu tun oder zu bereden gab.

»Weil Beck ihr Mädchenname ist«, erklärte meine Mutter und drückte ihre Zigarette aus. Beide rauchten nur, wenn sie zusammen waren, es war also eine besondere Gelegenheit. Wenn sie mit Susannah zusammen rauchte, sagte meine Mutter, dann fühle sie sich wieder jung. Ich erklärte ihr, das Rauchen würde ihre Lebensdauer um Jahre verkürzen, doch sie winkte bloß ab und nannte mich eine Schwarzseherin.

»Wieso Mädchenname?«, fragte Jeremiah. Mein Bruder tippte auf Jeremiahs Blatt, damit er wieder mitspielte, aber Jeremiah beachtete ihn nicht.

»So nennt man nun mal den Namen einer Frau, bevor sie heiratet, Schwachkopf«, sagte Conrad.

»Sag nicht Schwachkopf zu ihm, Conrad«, mahnte ihn Susannah reflexartig, während sie ihr Blatt sichtete.

»Aber wieso musste sie ihren Namen überhaupt ändern?«, überlegte Jeremiah laut.

»Musste sie gar nicht. Ich hab’s nicht getan. Ich heiße immer noch Laurel Dunne, wie am Tag meiner Geburt. Gut, oder?« Meine Mutter fühlte sich Susannah in diesem Punkt überlegen. »Wieso sollte eine Frau auch für ihren Mann ihren Namen ändern? Dafür gibt’s gar keinen Grund.«

»Laurel, hör jetzt auf«, sagte Susannah und warf ein paar Karten auf den Tisch. »Gin.«

Meine Mutter seufzte und warf ihre Karten ebenfalls auf den Tisch. »Ich hab keine Lust mehr auf Gin Rommé. Lass uns was anderes spielen. Quartett zum Beispiel, mit den Kindern.«

»Du bist eine miese Verliererin«, sagte Susannah.

»Mom, wir spielen gar nicht Quartett. Wir spielen Hearts, und du darfst nicht mitspielen, weil du immer mogelst«, sagte ich. Ich spielte mit Conrad als Partner, und ich war mir ziemlich sicher, dass wir gewinnen würden. Ich hatte ihn mir mit Absicht ausgesucht. Conrad gewann oft. Er war der schnellste Schwimmer, der beste Surfer, und bei Kartenspielen gewann er immer, aber wirklich immer.

Susannah klatschte in die Hände und lachte.

»Laur, dieses Mädchen ist wirklich eine Neuauflage von dir.«

»Nein«, widersprach meine Mutter, »Belly ist die Tochter ihres Vaters«, und beide tauschten diesen vielsagenden Blick aus, bei dem ich am liebsten »Was? Was?« sagen würde. Aber meine Mutter würde kein Wort sagen, das wusste ich. Sie war eine Geheimniskrämerin, immer schon. Und vermutlich sah ich meinem Vater wirklich sehr ähnlich: Ich hatte seine leicht schrägen Augen, seine Nase in einer Kleine-Mädchen-Variante, sein fliehendes Kinn. Von meiner Mutter hatte ich nur die Hände.

Dann war der Moment auch schon vorbei, und Susannah lächelte mich an. »Du hast absolut recht, Belly. Deine Mutter ist tatsächlich eine Moglerin. Bei Hearts hat sie immer schon gemogelt. Aber aus Moglern wird nichts, Kinder, merkt euch das.«

Susannah nannte uns immer »Kinder«, aber komischerweise machte es mir überhaupt nichts aus. Bei anderen würde mich das schon stören. Aber so wie Susannah es sagte, klang es nicht böse, nicht so, als wollte sie sagen, wir seien klein und kindisch. Bei ihr klang es einfach so, als wollte sie sagen, wir hätten unser ganzes Leben noch vor uns.
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Mr. Fisher tauchte im Laufe des Sommers immer wieder mal auf, er kam hier und da an einem Wochenende, und die erste Augustwoche verbrachte er regelmäßig im Sommerhaus. Er war Banker, und wie er sagte, war es ihm schlicht unmöglich, sich über einen längeren Zeitraum freizunehmen. Ohnehin gefiel es uns besser, wenn er nicht da war. Wenn Mr. Fisher kam, stand ich immer ein bisschen gerader. Alle machten das. Außer Susannah und meiner Mutter natürlich. Das Komische war, dass meine Mutter Mr. Fisher genauso lange kannte wie Susannah – die drei hatten an demselben kleinen College studiert.

Susannah sagte mir immer wieder, ich solle »Adam« zu Mr. Fisher sagen, aber das wollte mir nicht über die Lippen. Es klang einfach verkehrt. Mr. Fisher, so klang es richtig, und deshalb blieb ich dabei, und Steven genauso. Ich glaube, irgendetwas an seiner Art brachte Menschen – und zwar nicht nur Kinder – dazu, ihn so zu nennen. Ich glaube, es war ihm lieber so.

Wenn er übers Wochenende kam, traf er stets freitagabends ein, und wir warteten mit dem Essen auf ihn. Susannah hatte dann schon seinen Lieblingsdrink vorbereitet, Bourbon mit Ginger Ale. Meine Mutter machte sich gerne über Susannah lustig, weil sie ihren Mann so bediente, aber Susannah kümmerte das nicht. Meine Mutter machte sich allerdings auch über Mr. Fisher lustig, und er sich seinerseits über sie. Vielleicht ist lustig machen nicht der richtige Ausdruck. Es war mehr so eine Art Sticheln. Sie stichelten viel, aber sie lächelten auch. Merkwürdig: Meine Eltern hatten selten gestritten, aber viel gelächelt hatten sie auch nicht.

Mr. Fisher sah schon gut aus, würde ich sagen, jedenfalls dafür, dass er ein Vater war. Auf jeden Fall sah er besser aus als mein Dad, dafür war er aber auch eitler. Ich kann nicht sagen, ob er im selben Maße gut aussah, wie Susannah schön war, aber das liegt vielleicht einfach daran, dass ich Susannah vermutlich mehr liebte als alle anderen Menschen, und wer konnte sich mit so jemandem schon messen? Manche Menschen kommen einem so unendlich viel schöner vor als andere. Es ist, als würde man sie durch ein spezielles Objektiv sehen – aber vielleicht sind sie auch in Wirklichkeit so, wie man sie sieht. Das ist wie mit dieser Frage, ob ein Baum, der in einem Wald umfällt, auch dann ein Geräusch macht, wenn keiner da ist, der es hört.

Wenn wir Kinder irgendwohin wollten, schenkte Mr. Fisher uns jedes Mal einen Zwanziger. Conrad verwaltete das Geld. »Für Eis«, sagte sein Vater dann, oder: »Kauft euch was Süßes.« Etwas Süßes. Immer etwas Süßes. Conrad verehrte seinen Vater. Der war sein Held. Lange Zeit jedenfalls. Länger, als das bei den meisten der Fall war. Mein Dad hat, glaube ich, aufgehört, mein Held zu sein, als ich ihn nach der Trennung meiner Eltern mit einer seiner Doktorandinnen zusammen sah. Sie sah nicht mal gut aus.

Es wäre einfach, meinem Dad die Schuld für alles in die Schuhe zu schieben – die Scheidung, die neue Wohnung. Aber wenn ich jemandem Vorwürfe machte, dann meiner Mutter. Warum musste sie so ruhig sein, so gefasst? Mein Vater hat wenigstens geweint. Er hat wenigstens gelitten. Meine Mutter hat kein Wort gesagt, keinerlei Gefühle gezeigt. Unsere Familie hat sich aufgelöst, und sie hat einfach weitergemacht wie immer. Das war nicht richtig.

Als wir in jenem Sommer vom Meer zurückkamen, war mein Dad schon ausgezogen, zusammen mit seiner Hemingway-Erstausgabe, seinem Schachspiel, seinen Billy-Joel-CDs und Claude. Claude war sein Kater, und auf eine Weise gehörte er Dad mehr als jedem anderen in der Familie. Trotzdem war es traurig. Dass Claude weg war, war irgendwie schlimmer, als dass Dad weg war, denn Claude war immer da, er bewohnte jedes Eckchen. Es war, als gehörte ihm die Wohnung.

Mein Dad ist mit mir essen gegangen und hat sich entschuldigt: »Es tut mir leid, dass ich Claude mitgenommen habe. Vermisst du ihn?« Während des Essens hing fast die ganze Zeit Salatdressing an seinem noch ganz neuen Bart, das nervte mich. Der Bart nervte, das ganze Mittagessen nervte.

»Nein«, sagte ich, ohne von meiner französischen Zwiebelsuppe aufzublicken. »Er gehört ja sowieso dir.«

Mein Vater bekam also Claude, und meine Mutter bekam Steven und mich. Das war für jeden eine gute Lösung. Meinen Vater sahen wir meist an den Wochenenden. Dann waren wir bei ihm in seiner neuen Wohnung, in der es immer leicht nach Schimmel roch, ganz gleich, wie viele Räucherstäbchen Dad abbrannte.

Ich hasste Räucherstäbchen, genau wie meine Mutter. Ich musste davon niesen. Meinem Vater schenkte es anscheinend ein Gefühl von Unabhängigkeit und Exotik, dass er in seiner neuen Junggesellenbude, wie er das nannte, so viele Räucherstäbchen anzünden konnte, wie er wollte. Wenn ich seine Wohnung betrat, rief ich jedes Mal vorwurfsvoll: »Hast du hier etwa Räucherstäbchen abgebrannt?« Hatte er meine Allergie schon vergessen?

Die neue Wohnung hatte zwei Schlafzimmer. Dad schlief im Elternschlafzimmer und ich in dem anderen, in dem ein schmales, mit rosa Laken bezogenes Doppelbett stand. Mein Bruder bekam das Schlafsofa im Wohnzimmer. Was mich ganz schön neidisch machte, weil er dadurch aufbleiben und fernsehen konnte. In meinem Zimmer gab es nur ein Bett und eine weiße Kommode, die ich kaum je benutzte. In einer einzigen Schublade bewahrte ich ein paar Kleidungsstücke auf, alle anderen waren leer. Außerdem gab es noch ein Regal mit Büchern, die mein Vater für mich gekauft hatte. Mein Vater kaufte mir dauernd Bücher. Er hoffte, ich würde einmal so klug werden wie er, jemand, der Wörter liebte, eine leidenschaftliche Leserin. Ich las wirklich gerne, aber nicht so, wie er es sich wünschte. Nicht wie ein Gelehrter oder so. Ich las Romane, keine Sachbücher. Und ich hasste diese kratzigen rosa Laken. Hätte er mich gefragt, dann hätte ich gelb gesagt. Nicht rosa.

Aber immerhin hatte er sich bemüht. Auf seine Weise hatte er sich bemüht. Er hatte sogar ein gebrauchtes Klavier erstanden und noch ins Esszimmer geklemmt, extra für mich. Damit ich auch üben konnte, wenn ich bei ihm übernachtete, sagte er. Aber in Wirklichkeit habe ich das kaum mal gemacht – das Klavier war verstimmt, und ich brachte es nie übers Herz, es ihm zu sagen.

Das war auch ein Grund, weswegen ich so sehnlich auf den Sommer wartete. Im Sommer musste ich nicht in die traurige kleine Wohnung meines Vaters. Es war aber nicht so, als vermisste ich ihn nicht, im Gegenteil. Ich vermisste ihn wirklich sehr. Aber diese Wohnung war einfach deprimierend. Ich wünschte, ich könnte in unserem Haus mit ihm zusammen sein. Unserem richtigen Haus. Ich wünschte, alles wäre noch wie früher. Und da wir die längste Zeit des Sommers mit meiner Mutter verbrachten, machte er mit Steven und mir eine Reise, wenn wir zurückkamen. Meist ging es nach Florida zu unserer Großmutter. Granny nannten wir sie. Aber auch das war deprimierend – Granny versuchte die ganze Zeit, Dad dazu zu überreden, wieder zu unserer Mutter zurückzukehren. Sie betete sie regelrecht an. »Hast du in letzter Zeit mit Laurel gesprochen?«, fragte sie immer wieder, noch lange nach der Scheidung.

Ich fand es furchtbar, wie sie ihm deswegen zusetzte. Es war einfach demütigend für ihn, denn er hatte es sowieso nicht in der Hand. Schließlich hatte meine Mutter sich von ihm getrennt. Sie hatte auf die Scheidung gedrängt. So viel wusste ich mit Sicherheit. Mein Vater wäre völlig zufrieden gewesen, wenn alles immer so weitergegangen wäre, er hätte gern weiter in unserem zweistöckigen blauen Haus gelebt, mit Claude und mit all seinen Büchern.

Mein Dad hat mir einmal erzählt, was Winston Churchill über Russland gesagt hat: Es sei ein Rätsel, umhüllt von einem Mysterium, das in einem Geheimnis verborgen sei. Dad behauptete, Churchill müsse meine Mutter gemeint haben. Das war noch vor der Scheidung, und Dad klang halb verbittert, halb respektvoll. Denn selbst wenn er meine Mutter hasste, bewunderte er sie doch.

Ich glaube, er wäre immer bei ihr geblieben und hätte versucht, hinter ihr Geheimnis zu kommen. Er war jemand, der gern Rätsel löste, ein Mensch, der Theoreme und Theorien liebte. Für jedes X gab es eine Entsprechung. Es konnte nicht einfach nur X sein.

Ich selbst fand meine Mutter nicht geheimnisvoll. Sie war meine Mutter, fertig. Immer vernünftig, immer selbstsicher. Für mich war sie nicht geheimnisvoller als ein Glas Wasser. Sie wusste, was sie wollte, und sie wusste, was sie nicht wollte. Und das war: mit meinem Vater verheiratet zu sein. Ich weiß nicht, ob sie aufgehört hat, ihn zu lieben, oder ob sie es nie getan hat. Ihn geliebt, meine ich.

Wenn wir bei Granny waren, brach meine Mutter zu einer ihrer eigenen Reisen auf, die sie in entlegene Gegenden führten, nach Ungarn oder Alaska. Sie reiste immer allein. Sie machte Fotos, aber ich bat nie darum, sie ansehen zu dürfen, und sie fragte nie, ob ich sie sehen wollte.
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Ich saß auf einem Gartenstuhl, aß einen Toast und las in einer Zeitschrift, als meine Mutter zu mir herauskam. Sie hatte diese ernste Miene aufgesetzt, diesen fest entschlossenen Blick, den sie immer hatte, wenn sie eines ihrer Mutter-Tochter-Gespräche plante. Vor diesen Gesprächen graute es mir genauso wie vor meiner Periode.

»Was machst du heute?«, fragte sie beiläufig.

Ich stopfte mir den Rest von meinem Toast in den Mund. »Das hier?«

»Vielleicht könntest du dich mal an die Lektüreliste für deinen Englisch-LK machen«, sagte sie. Mit den Fingern wischte sie mir ein paar Krümel vom Kinn.

»Ja, das hatte ich sowieso vor«, sagte ich, auch wenn das nicht stimmte.

Meine Mutter räusperte sich. »Nimmt Conrad eigentlich Drogen?«, fragte sie mich.

»Was?«

»Nimmt Conrad Drogen?«

Ich verschluckte mich fast. »Nein! Und überhaupt – wieso fragst du mich das? Conrad redet nicht mit mir. Frag doch Steven.«

»Das habe ich bereits. Aber er weiß nichts. Und anlügen würde er mich nicht«, sagte sie. Dabei sah sie mich aus zusammengekniffenen Augen an.

»Ich doch auch nicht!«

Meine Mutter seufzte. »Ich weiß. Aber Beck macht sich Sorgen. Er ist in letzter Zeit so anders. Er hat mit Football aufgehört …«

»… und ich mit dem Tanzen«, sagte ich und verdrehte die Augen. »Trotzdem laufe ich nicht mit der Crack-Pfeife durch die Gegend.«

Sie verzog den Mund. »Versprichst du mir, dass du mir sagst, wenn du irgendetwas mitbekommst?«

»Das muss ich mir noch überlegen«, neckte ich sie. Es gab nichts zu versprechen. Ich wusste, dass Conrad mit Drogen nichts am Hut hatte. Mal ein Bier, das war eine Sache, aber Drogen niemals. Darauf würde ich mein Leben verwetten.

»Belly, die Sache ist ernst.«

»Reg dich ab, Mom. Conrad nimmt keine Drogen. Wann bist du überhaupt unter die Drogenfahnder gegangen? Du hast es gerade nötig!« Ich stieß sie spielerisch mit dem Ellbogen an.

Sie verkniff sich ein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Fang besser gar nicht erst an.«
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mit dreizehn

Als sie es das erste Mal taten, dachten sie, wir bekämen nichts davon mit. Es war ziemlich naiv von ihnen, denn es war ausgerechnet einer der seltenen Abende, an denen wir alle zu Hause waren. Wir saßen im Wohnzimmer. Conrad hatte die Kopfhörer aufgesetzt und hörte Musik, Jeremiah und Steven spielten ein Videospiel. Ich lag im Fernsehsessel und las Emma – weniger aus Vergnügen als in der Hoffnung, Eindruck zu schinden. Wenn ich wirklich hätte lesen wollen, dann hätte ich mich in mein Zimmer verzogen mit Blumen der Nacht oder so was, aber ganz bestimmt nicht mit Jane Austen.

Ich glaube, Steven hat es zuerst gerochen. Er sah sich um, schnüffelte wie ein Hund und fragte dann: »Sagt mal, Leute – riecht ihr das auch?«

»Ich hab doch gesagt, du sollst nicht so viel von den Bohnen essen, Steven«, sagte Jeremiah, dessen Blick am Bildschirm klebte.

Ich kicherte. Aber keiner hatte einen fahren lassen, das roch sogar ich: Das war Pot. »Das ist Pot«, sagte ich laut. Ich wollte die Erste sein, die es laut aussprach, um zu beweisen, wie gut ich mich auskannte, wie erfahren ich war.

»Ausgeschlossen«, sagte Jeremiah.

Conrad nahm seine Kopfhörer ab: »Belly hat recht. Das ist Pot.«

Steven unterbrach sein Spiel und drehte sich zu mir um. »Woher weißt du überhaupt, wie Pot riecht, Belly?«, fragte er misstrauisch.

»Ich bin doch ständig high, Steven. Ich bin ein Junkie, wusstest du das nicht?« Ich hasste es, wenn Steven den großen Bruder raushängen ließ, vor allem vor Conrad und Jeremiah. So als wollte er unbedingt, dass ich mich klein fühlte.

Er achtete nicht weiter auf mich. »Kommt das von oben?«

»Das kommt von meiner Mom«, sagte Conrad und setzte seine Kopfhörer wieder auf. »Sie nimmt das wegen ihrer Chemo.«

Jeremiah hatte nichts davon gewusst, das merkte ich ihm an. Er sagte nichts und sah ganz verwirrt aus, sogar verletzt. Er kratzte sich im Nacken und schaute eine Minute lang ins Leere. Steven und ich tauschten Blicke. Wir fühlten uns immer merkwürdig, wenn die Rede auf Susannahs Krebserkrankung kam, denn dann waren wir beide Außenseiter. Und da wir nicht wussten, was wir dazu sagen sollten, sagten wir gar nichts. Meistens taten wir so, als wäre nichts, so wie Jeremiah jetzt.

Meine Mutter war da natürlich anders. Sie war wie immer nüchtern, gelassen. Susannah sagte, meine Mutter gebe ihr das Gefühl, völlig normal zu sein. Darin war sie wirklich gut, Leuten das Gefühl zu geben, ganz normal zu sein, sich geborgen zu fühlen. So als könnte nichts wirklich Schlimmes passieren, solange sie nur da war.

Als sie nach einer Weile wieder herunterkamen, kicherten sie wie zwei Teenager, die sich heimlich an der Hausbar der Eltern bedient haben. Unübersehbar hatte meine Mutter auch einen Anteil von Susannahs Marihuana bekommen.

Steven und ich sahen uns wieder an, dieses Mal ziemlich entgeistert. Meine Mutter war vermutlich der letzte Mensch auf Erden – mal abgesehen von unserer Großmutter Gran, ihrer Mutter –, dem man zutrauen würde, Pot zu rauchen.

»Habt ihr etwa sämtliche Käsechips aufgegessen, Kinder?«, fragte meine Mutter und kramte in einem Schrank. »Ich komme um vor Hunger.«

»Ja«, sagte Steven. Er konnte sie nicht einmal ansehen.

»Was ist denn mit der Tüte Fritos? Nimm die doch«, sagte Susannah. Sie hatte sich hinter mich gestellt und strich mir leicht übers Haar. Das mochte ich immer wahnsinnig gern. Susannah war in diesen Dingen viel liebevoller als meine Mutter, und sie nannte mich immer die Tochter, die sie nie gehabt hatte. Sie teilte mich gern mit meiner Mutter, und meine Mutter hatte nichts dagegen. Und ich schon gar nicht.

»Wie gefällt dir Emma bisher?«, fragte sie mich. Susannah hatte eine Art, sich so auf ihre Gesprächspartner zu konzentrieren, dass man sich für den interessantesten Menschen im Raum halten musste.

Ich machte schon den Mund auf, um zu lügen, wie großartig ich das Buch fand, da sagte Conrad ganz laut: »Sie hat seit über einer Stunde kein einziges Mal umgeblättert.« Er hatte noch immer die Kopfhörer auf.

Ich funkelte ihn böse an, aber insgeheim freute ich mich, dass er mich bemerkt hatte. Ausnahmsweise einmal. Andererseits war es nur logisch, dass er bemerkt hatte, was ich tat – Conrad bemerkte alles. Sogar dass der Hund des Nachbarn mehr Verkrustungen im rechten als im linken Auge hatte oder der Pizzabote ein anderes Auto fuhr. Man konnte sich im Grunde nichts darauf einbilden, von Conrad bemerkt zu werden. Es war normal, mehr nicht.

»Wenn die Geschichte so richtig losgeht, wirst du begeistert sein«, versicherte mir Susannah und strich mir die Ponyfransen aus der Stirn.

»Es dauert immer, bis ich in eine Geschichte reinkomme«, sagte ich, und es klang wie eine Entschuldigung. Ich wollte sie nicht enttäuschen, schließlich hatte sie mir das Buch empfohlen.

Meine Mutter kam ins Zimmer zurück mit einer Tüte Twizzlers und einem halb leeren Beutel Fritos. Sie warf Susannah einen der Kaustreifen zu und sagte zu spät: »Fang!«

Susannah streckte eine Hand aus, aber der Streifen fiel zu Boden, und sie hob ihn kichernd auf. »Ich Tollpatsch«, sagte sie und kaute an einem Ende, so als wäre der Twizzler ein Strohhalm und sie ein Bauernmädchen. »Was ist denn los mit mir?«

»Mom, jeder weiß, dass ihr zwei da oben Pot geraucht habt«, sagte Conrad, während er ganz leicht den Kopf im Takt zu der Musik bewegte, die nur er hören konnte.

Susannah legte sich eine Hand auf den Mund. Sie sagte nichts, aber sie sah wirklich erschrocken aus.

»Ups«, sagte meine Mutter. »Ich fürchte, die Katze ist aus dem Sack, Beck. Jungs – eure Mutter hat medizinisches Marihuana gegen ihre Übelkeit von ihrer Chemo genommen.«

Ohne den Blick vom Fernseher zu lösen, fragte Steven: »Und was ist mit dir, Mom? Kiffst du auch wegen deiner Chemo?«

Ich weiß, er wollte die Stimmung ein bisschen auflockern, und das gelang ihm auch. Darin ist Steven immer gut.

Susannah lachte ein halb ersticktes Lachen, und meine Mutter warf Steven einen Twizzler an den Hinterkopf. »Klugscheißer. Das war nur moralische Unterstützung für meine allerbeste Freundin. Es gibt Schlimmeres.«

Steven hob den Twizzler auf und staubte ihn ab, bevor er ihn sich in den Mund schob. »Also ist es okay, wenn ich auch mal kiffe?«

»Nur wenn du Brustkrebs bekommst«, erklärte meine Mutter und lächelte Susannah, ihre allerbeste Freundin, an. Susannah lächelte zurück.

»Du oder deine beste Freundin«, ergänzte Susannah.

Jeremiah hatte die ganze Zeit über kein Wort gesagt, sondern immer nur zwischen Susannah und dem Fernseher hin- und hergesehen, so als fürchtete er, sie könne sich in Luft auflösen, wenn er ihr einmal kurz den Rücken zuwandte.

Eines Nachmittags glaubten unsere Mütter, wir seien alle am Strand. Sie wussten nicht, dass Jeremiah und mir langweilig geworden war und wir beschlossen hatten, nach Hause zu gehen, um uns eine Kleinigkeit zu essen zu nehmen. Als wir die Stufen zur Veranda hochkamen, hörten wir die beiden hinter dem geöffneten Fenster reden.

Jeremiah blieb stehen, als Susannah sagte: »Laur, ich hasse mich selbst für diesen Gedanken, aber manchmal glaube ich fast, es wäre besser zu sterben, als meine Brust zu verlieren.« Atemlos lauschte Jeremiah. Dann setzte er sich, und ich setzte mich zu ihm.

»Das meinst du nicht ernst«, sagte meine Mutter.

Ich fand die Antwort meiner Mutter schrecklich, und ich glaube, Susannah ging es genauso, denn sie sagte: »Erzähl du mir nicht, wie ich etwas meine.« Nie zuvor hatte ich ihre Stimme so gehört – so grob, so ärgerlich.

»Okay, okay, schon gut.«

Dann fing Susannah an zu weinen. Und obwohl wir die beiden nicht sehen konnten, wusste ich, dass meine Mutter Susannah mit großen kreisenden Bewegungen den Rücken massierte, so wie sie es bei mir machte, wenn ich mich über etwas aufregte.

Ich wünschte, ich hätte dasselbe für Jeremiah machen können. Ich wusste, es würde ihm dann besser gehen, aber ich konnte es einfach nicht. Stattdessen nahm ich seine Hand und drückte sie fest. Er sah mich nicht an, aber er zog die Hand auch nicht weg. Das war der Moment, in dem wir wirkliche Freunde wurden.

Dann sagte meine Mutter total ernst und völlig sachlich: »Deine Titten sind wirklich verdammt klasse.«

Susannah brach in ein Lachen aus, das nach einem bellenden Seehund klang, und dann lachte und weinte sie gleichzeitig. Alles würde wieder gut werden. Wenn meine Mutter fluchte und Susannah lachte, dann würde alles wieder in Ordnung kommen.

Ich ließ Jeremiahs Hand los und stand auf. Er erhob sich ebenfalls, und wir gingen zum Strand zurück, ohne ein Wort zu sagen. Was hätte ich auch sagen sollen? Tut mir leid, dass deine Mom Krebs hat? Oder: Hoffentlich verliert sie nicht eine ihrer Titten?

Als wir wieder an unserem Stück Strand ankamen, waren Conrad und Steven gerade mit ihren Surfbrettern aus dem Wasser gekommen. Wir schwiegen immer noch, und das fiel Steven auf. Conrad wohl auch, aber er sagte nichts dazu. Steven fragte: »He, Leute, was ist denn mit euch los?«

»Nichts«, sagte ich und zog die Knie unters Kinn.

»Habt ihr euch gerade zum ersten Mal geküsst, oder was?«, sagte er und schüttelte sich das Wasser aus der Badehose, dass es mir auf die Knie spritzte.

»Hör auf«, sagte ich. Ich hatte große Lust, ihm blitzschnell die Hose runterzuziehen, bloß um das Thema zu wechseln. Im Sommer davor hatten die Jungen eine Phase gehabt, in der sie einander ständig in der Öffentlichkeit die Hosen runterzogen. Ich selbst hatte nie dabei mitgemacht, aber in dem Moment war mir durchaus danach.

»O Mann, ich wusste es!«, sagte er und boxte mich in die Schulter. Ich schüttelte ihn ab und sagte ihm noch einmal, er solle aufhören. Aber er fing an zu singen: Summer lovin’, had me a blast, summer lovin’, happened so fast …

»Steven, lass den Blödsinn«, sagte ich, drehte mich kopfschüttelnd zu Jeremiah um und rollte mit den Augen.

Doch Jeremiah stand auf, wischte sich den Sand von den Shorts und ging zum Wasser, weg von uns, weg vom Haus.

»He, Jeremiah, hast du deine Tage, oder was? Das war doch bloß Quatsch, Mann!«, rief Steven ihm nach. Aber Jeremiah drehte sich nicht um, sondern lief einfach am Ufer entlang. »Jetzt komm schon!«

»Lass ihn in Ruhe«, sagte Conrad. Die beiden Brüder schienen sich nie besonders nahe zu stehen, aber es gab Momente, in denen ich merkte, wie gut sie sich verstanden, und so ein Moment war jetzt. Als ich sah, wie Conrad sich schützend vor Jeremiah stellte, empfand ich mit einem Mal große Liebe zu ihm, wie eine große Welle überkam sie mich. Gleichzeitig hatte ich ein schlechtes Gewissen – wie konnte ich mich in jemanden verlieben, wenn Susannah Krebs hatte?

Ich merkte Steven an, dass er beschämt und verwirrt war. Es passte so gar nicht zu Jeremiah, einfach wegzugehen. Sonst war er immer der Erste, der lachte, der auf einen Scherz einging.

Ich hatte Lust, Salz in die Wunde zu streuen, und sagte: »Du bist so ein Arschloch, Steven.«

Er starrte mich mit offenem Mund an. »Lieber Himmel, was hab ich denn gemacht?«

Ich beachtete ihn nicht, sondern ließ mich auf mein Handtuch sinken und schloss die Augen. Ich hätte zu gern Conrads Kopfhörer gehabt. Am liebsten hätte ich diesen ganzen Tag einfach vergessen.

Später, als Conrad und Steven beschlossen, nachts angeln zu gehen, wollte Jeremiah nicht mit, obwohl es kaum etwas gab, was er lieber tat. Sonst versuchte er immer, andere Leute zu nächtlichen Angelausflügen zu überreden. Aber an dem Abend sagte er, er sei nicht in der Stimmung. Also zogen die beiden anderen alleine los, und Jeremiah blieb mit mir zurück. Wir sahen fern und spielten Karten. So ging das den größten Teil des Sommers. Das war der Sommer, in dem die Beziehung zwischen uns ganz fest wurde. Manchmal weckte Jeremiah mich schon früh am Morgen, und dann gingen wir an den Strand, um Muscheln oder Krabben zu suchen. An anderen Tagen radelten wir fünf Kilometer zu einer Eisdiele. Wenn wir zwei alleine waren, machte er nicht so viele Witze wie sonst, aber er war immer noch ganz er selbst.

Von diesem Sommer an fühlte ich mich Jeremiah näher als meinem eigenen Bruder. Jeremiah war netter. Vielleicht, weil er auch einen großen Bruder hatte, vielleicht war es aber auch einfach seine Art. Er war zu jedem nett. Er besaß einfach die Gabe, dass Menschen sich in seiner Nähe wohlfühlten.
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Seit drei Tagen regnete es. Am dritten Tag, so gegen vier, kriegte Jeremiah einen Rappel. Er war kein Mensch, der es lange im Haus aushielt, er war ständig auf Achse. Immer wollte er Neues entdecken. Also sagte er, er halte es nicht mehr aus und ob jemand von uns mit ins Kino wolle. Außer dem Autokino gab es in Cousins nur ein Filmtheater, und das war im Einkaufszentrum.

Conrad war in seinem Zimmer, und als Jeremiah hochging, um seinen Bruder zu fragen, hatte der keine Lust. Er verbrachte ohnehin sehr viel Zeit allein in seinem Zimmer, und ich spürte, wie sehr es Steven kränkte. Schon bald würde er mit unserem Dad zur College-Besichtigungstour aufbrechen, aber Conrad schien das nicht zu kümmern. Wenn er nicht arbeitete, war er vollauf damit beschäftigt, Gitarre zu spielen oder Musik zu hören.

Also blieben nur Jeremiah, Steven und ich. Ich überredete die beiden, eine romantische Komödie anzusehen über einen Mann und eine Frau, die mit ihren Hunden immer dieselbe Runde drehen und sich dabei ineinander verlieben. Das war sowieso der einzige Film, der gerade lief, der nächste würde erst in einer Stunde anfangen. Der Film lief gerade mal fünf Minuten, da stand Steven auf. »So was guck ich mir nicht an«, sagte er genervt. »Kommst du auch, Jere?«

Aber Jeremiah sagte: »Nee, ich bleib mit Belly hier.«

Steven sah überrascht aus. Er zuckte mit den Achseln und sagte: »Wir sehen uns dann später draußen.«

Ich war auch überrascht. Der Film war tatsächlich ziemlich bescheuert.

Kurz nachdem Steven gegangen war, setzte sich ein großer, stämmiger Typ direkt vor mich. »Komm, wir tauschen«, flüsterte Jeremiah.

Einen Moment lang war ich versucht, aus purer Höflichkeit »Schon gut« zu sagen, ließ es dann aber doch. Immerhin war es Jeremiah, bei ihm musste ich nicht höflich sein. Also bedankte ich mich stattdessen, und wir tauschten die Plätze. Um die Leinwand sehen zu können, musste Jeremiah die ganze Zeit den Hals nach rechts verdrehen und sich zu mir rüberlehnen. Seine Haare rochen nach Asian Pear, Susannahs teurem Nashi-Birnen-Shampoo. Schon komisch, dass dieser große, starke Footballer, der er jetzt war, so süß duftete. Jedes Mal, wenn er sich zu mir herüberlehnte, atmete ich den süßen Duft seiner Haare ein. Ich wünschte, mein eigenes Haar duftete genauso gut.

Nach der Hälfte des Films stand Jeremiah plötzlich auf und ging hinaus. Als er nach ein paar Minuten wiederkam, hatte er einen großen Becher Cola und eine Packung Twizzlers dabei. Ich griff nach dem Becher, um einen Schluck zu trinken, aber die Strohhalme fehlten. Ich sagte es ihm.

Er riss die Verpackung von der Twizzlers-Schachtel ab und biss von zwei Kaustangen die Enden ab. Dann steckte er sie mit breitem Grinsen in den Becher. Er sah so stolz aus. Ich hatte die Sache mit den Twizzler-Halmen total vergessen. Früher hatten wir das immer gemacht.

Wir tranken gleichzeitig durch unsere Halme, wie in der Cola-Werbung aus den Fünfzigern – die Köpfe gesenkt, die Stirnen berührten sich fast. Ich fragte mich, ob die anderen Leute uns wohl für ein Liebespaar hielten.

Jeremiah sah mich an und lächelte mich auf eine bestimmte Weise an, und plötzlich kam mir dieser verrückte Gedanke: Jeremiah Fisher will mich küssen.

Was wirklich verrückt war. Schließlich handelte es sich um Jeremiah. Nie hatte er mich so angesehen, und abgesehen davon war Conrad derjenige, den ich gern mochte, selbst wenn er wie jetzt launisch und unerreichbar war. Immer schon war es Conrad gewesen, nie hatte ich Jeremiah ernsthaft in Betracht gezogen, nicht mit Conrad in der Nähe. Und natürlich hatte auch Jeremiah mich nie auf die Art angesehen. Für ihn war ich ein Kumpel. Jemand, mit dem man zusammen Filme ansehen konnte, das Mädchen, mit dem er das Bad teilte, Geheimnisse teilte. Kein Mädchen zum Küssen.
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mit vierzehn

Ich wusste, es war ein Fehler, Taylor herzubringen. Ich wusste es. Ich wusste es und tat es trotzdem. Taylor Jewel, meine beste Freundin. Die Jungs in unserer Stufe nannten sie alle Jewel, und sie tat so, als fände sie es schrecklich, aber insgeheim liebte sie es, als Juwel bezeichnet zu werden.

Taylor sagte immer, jedes Mal, wenn ich vom Sommerhaus zurückkäme, müsse sie mich aufs Neue für sich gewinnen. Sie müsse es immer erst schaffen, dass ich wieder da sein wollte, in meinem richtigen Leben, zu dem die Schule gehörte, die Jungs in der Schule und überhaupt die Freunde. Sie versuchte, mich mit dem niedlichsten Freund des Typen zu verkuppeln, auf den sie selbst es damals abgesehen hatte. Ich ließ es mir gefallen, wir gingen auch mal zusammen ins Kino oder Waffeln essen, aber ich war nie richtig dabei, nicht vollständig. Mit Conrad oder Jeremiah konnten diese Jungs sich sowieso nicht messen, was sollte das Ganze also?

Taylor war immer die Hübsche gewesen, diejenige, die die Jungs immer gerade diesen kleinen Moment länger ansahen. Ich war die Witzige, die, die sie zum Lachen brachte. Wenn ich sie mitbringe, hatte ich gedacht, könnte ich beweisen, dass ich auch zu den Hübschen gehörte. Seht ihr? Ich bin wie sie, wir sind uns gleich. Aber das waren wir nicht, und jeder wusste es. Ich hatte geglaubt, Taylor wäre quasi meine Eintrittskarte zu den spätabendlichen Spaziergängen der Jungen an der Uferpromenade und den Schlafsacknächten am Strand. Ich dachte, sie würde mir Zugang verschaffen zu einer anderen Welt, endlich, endlich wäre ich auch mittendrin im Getümmel.

Was das anging, behielt ich immerhin recht.

Taylor hatte schon seit Jahren gebettelt, ich solle sie mitnehmen. Immer hatte ich abgelehnt, es sei kein Platz, aber ihre Überredungskünste waren enorm. Ich war auch selbst schuld – ich hatte einfach zu sehr mit den Jungen angegeben. Und tief im Inneren wollte ich sie auch wirklich dabeihaben. Schließlich war sie meine beste Freundin. Taylor fand es schrecklich, wenn wir nicht alles teilten – jeden Moment, jede Erfahrung. Als sie mit einem spanischen Konversationskurs anfing, bestand sie darauf, dass ich mitkam, auch wenn ich Spanisch gar nicht belegt hatte. »Für unsere Abschlussfahrt nach Mexiko«, sagte sie. Ich wollte auf die Galápagos-Inseln, wenn ich mit der Schule fertig war, das war schon lange mein Traum. Ich wollte unbedingt einen Blaufußtölpel sehen. Mein Dad hatte mir auch versprochen, mit mir hinzufahren. Aber davon sagte ich Taylor nichts. Es hätte ihr nicht gefallen.

Meine Mutter und ich holten Taylor am Flughafen ab. Sie stieg aus dem Flieger in knappen Shorts und einem Tank Top, beides hatte ich noch nie an ihr gesehen. Ich umarmte sie und bemühte mich, nicht neidisch zu klingen, als ich fragte: »Seit wann hast du die Sachen?«

»Meine Mom war mit mir Strandklamotten kaufen, kurz vor meinem Abflug«, sagte sie und drückte mir eine ihrer Reisetaschen in die Hand. »Schick, oder?«

»Total.« Ihre Tasche war schwer. Ich fragte mich, ob Taylor vielleicht vergessen hatte, dass sie nur eine Woche bleiben würde.

Taylor redete gleich weiter. »Sie hat ein schlechtes Gewissen, weil Daddy und sie sich scheiden lassen, deshalb kauft sie mir jede Menge Zeug.« Sie verdrehte die Augen. »Wir waren sogar zusammen bei der Maniküre und Pediküre. Schau mal!« Sie hob ihre rechte Hand. Ihre Nägel waren himbeerrot lackiert und lang und eckig.

»Sind die echt?«

»Logo! Ich lass mir doch keine künstlichen machen, Belly.«

»Aber ich dachte, du müsstest sie kurz tragen, wegen deiner Geige.«

»Ach, das meinst du. Mommy hat mir endlich erlaubt aufzuhören. Alles aus schlechtem Gewissen. Du kennst das ja«, sagte sie mit wissender Miene.

Taylor war die Einzige in unserem Alter, die ihre Mutter noch immer Mommy nannte. Und die Einzige, die sich das leisten konnte.

Conrad und Jeremiah waren sofort zur Stelle und begafften sie. B-Körbchen, blonde Haare. Das ist ein Wonder-Bra, hätte ich am liebsten gesagt, und eine halbe Flasche Selbstbräuner. Und ihre Haare sind normalerweise auch nicht so blond. Aber das hätte die Kerle sowieso nicht interessiert.

Mein Bruder dagegen sah kaum vom Fernsehen auf. Taylor nervte ihn, immer schon. Ich fragte mich, ob er die beiden anderen schon vorgewarnt hatte.

»Hi, Steven«, sagte sie mit ihrer Singsangstimme.

»Hey«, murmelte er.

Taylor sah mich an und schielte. Griesgram, sagte sie stumm.

Ich musste lachen. »Taylor, das sind Conrad und Jeremiah. Steven kennst du ja.« Ich war gespannt, wen sie sich aussuchen würde, wen sie süßer, witziger, besser finden würde.

»Hey«, sagte sie, während sie beide betrachtete, und sofort war mir klar, dass es Conrad war. Ich war erleichtert. Ich wusste, Conrad würde niemals auf sie abfahren.

»Hey«, sagten die beiden.

Dann wandte Conrad sich wieder dem Fernsehen zu. Das hätte ich ihr gleich sagen können. Jeremiah gönnte ihr sein typisches schiefes Lächeln und sagte: »Du bist also Bellys Freundin? Wir dachten immer, sie hätte keine Freunde.«

Ich wartete darauf, dass er mich angrinste, um mir zu zeigen, dass er nur witzelte, aber er sah mich überhaupt nicht an. »Halt die Klappe, Jeremiah«, sagte ich, und dann grinste er mich an, aber nur ganz flüchtig, und sofort ging sein Blick zurück zu Taylor.

»Belly hat haufenweise Freunde«, klärte Taylor ihn auf ihre selbstsichere Art auf. »Seh ich vielleicht aus wie eine, die sich mit Losern abgibt?«

»Ja«, ließ sich mein Bruder von der Couch vernehmen. »Genau so siehst du aus.«

Taylor funkelte ihn an. »Klappe, du Wichser.« Sie drehte sich zu mir um und fragte: »Zeigst du mir jetzt unser Zimmer?«

»Ja, Belly, mach doch. Sei Tay-Tays Sklavin«, sagte Steven und ließ sich wieder zurücksinken.

Ich ignorierte ihn. »Komm, Taylor.«

Kaum waren wir in meinem Zimmer, warf Taylor sich auf das Bett am Fenster, mein Bett, in dem ich immer geschlafen habe. »O mein Gott, ist der süß!«

»Welcher?«, fragte ich, obwohl ich es längst wusste.

»Der Dunkle natürlich. Meine Männer müssen dunkel sein.«

Innerlich verdrehte ich die Augen. Männer? Bisher hatte sich Taylor überhaupt nur mit zwei Jungen getroffen, und von denen war keiner auch nur annähernd ein Mann.

»Ich fürchte, da wird nichts draus«, sagte ich. »Conrad macht sich nichts aus Mädchen.« Ich wusste, dass das nicht stimmte, er machte sich sehr wohl was aus ihnen. Schließlich hatte er sich letzten Sommer genug aus dieser Angie gemacht, um mit ihr rumzuknutschen, oder?

Taylor bekam leuchtende Augen. »Ich liebe Herausforderungen. Hab ich’s nicht letztes Jahr auch geschafft, Klassensprecherin zu werden? Und davor Stellvertreterin?«

»Natürlich weiß ich das noch. Schließlich war ich deine Wahlkampfmanagerin. Aber mit Conrad ist das was anderes. Er ist …« Ich zögerte, suchte nach genau dem Ausdruck, der Taylor abschrecken würde. »Fast schon – gestört.«

»Was?«, schrie sie auf.

Sofort ruderte ich zurück. Gestört traf es vielleicht doch nicht ganz. »Na ja, so richtig gestört meinte ich nicht, aber er kann schon extrem nachdenklich sein, sehr ernst. Nimm lieber Jeremiah, ich glaube, der passt besser zu dir.«

»Was genau willst du damit sagen, Belly? Dass ich nicht tiefsinnig bin?«

»Na ja –« Taylor war ungefähr so tief wie ein aufblasbares Planschbecken.

»Spar dir die Antwort.« Taylor machte ihre Reisetasche auf und fing an, die Klamotten herauszuzerren. »Jeremiah ist süß, aber ich will Conrad. Und ich werde ihm den Kopf verdrehen.«

»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Ich freute mich schon darauf, ihr an den Kopf werfen zu können: Ich hab’s dir doch gleich gesagt. Wann immer es so weit sein würde. Hoffentlich schon bald.

Sie hob einen getupften gelben Bikini hoch. »Itsy-bitsy genug für Conrad – was meinst du?«

»Der würde doch nicht mal deiner kleinen Schwester passen«, sagte ich. Bridget war sieben und klein für ihr Alter.

»Eben.«

Ich verdrehte die Augen. »Ich hab dich gewarnt. Außerdem sitzt du auf meinem Bett.«

Wir zogen beide Badesachen an – Taylor ihren winzigen gelben Bikini, ich meinen schwarzen Tankini mit ziemlich hochgeschlossenem Sport-BH. Während wir uns umzogen, warf Taylor mir einen Blick zu und sagte: »Mensch, Belly, du hast obenrum ganz schön zugelegt.«

Ich warf mir ein T-Shirt über. »Nicht wirklich.«

Aber es war so. Fast über Nacht war es passiert. Letzten Sommer hatte ich diesen Busen noch nicht, ganz sicher. Ich hasste ihn. Er machte mich langsam, schnell rennen ging nicht mehr, das war einfach nur peinlich. Deswegen trug ich auch nur noch hochgeschlossene Teile und sackartige T-Shirts. Ich könnte die Kommentare der Jungs nicht ertragen. Natürlich würden sie ihre Scherze machen, Steven würde sagen, ich solle mir mal was überziehen, und dann würde ich am liebsten im Boden versinken.

»Was für eine Größe hast du denn jetzt?«, fragte sie vorwurfsvoll.

»B«, log ich. In Wirklichkeit hatte ich eher C.

Taylor sah erleichtert aus. »Ach so, dann haben wir ja noch dieselbe, ich hab jetzt auch B, mehr oder weniger. Wieso ziehst du nicht einen von meinen Bikinis an? In diesem Einteiler siehst du ja aus, als wolltest du dich für die Schulmannschaft bewerben.« Sie hob einen blau-weiß gestreiften Bikini mit roten Schleifchen an den Seiten hoch.

»Ich bin im Schwimm-Team«, erinnerte ich sie. Den Winter über hatte ich in der Mannschaft des Vereins in meinem Stadtviertel trainiert. Im Sommer war ich nicht dabei, weil ich da immer in Cousins war. Im Verein fühlte ich mich meinem Sommerleben immer ein bisschen näher – so als wäre es nur eine Frage der Zeit, bis ich wieder am Strand war.

»Bah, erinner mich bloß nicht daran«, sagte Taylor. Sie ließ den Bikini hin und her baumeln. »Der würde super an dir aussehen – der passt zu deinen braunen Haaren und dem neuen Dekolleté.«

Ich verzog das Gesicht und stieß den Bikini beiseite.

Ein Teil von mir wollte gerne angeben, wollte, dass die Jungs mich mit offenem Mund ansahen und bemerkten, dass ich groß geworden war, ein richtiges Mädchen, aber ein anderer, vernünftigerer Teil wusste, dass es ein Todeswunsch war. Steven würde mir ein Handtuch über den Kopf werfen, und ich würde mich eher wie zehn als wie dreizehn fühlen.

»Warum denn nicht?«

»Weil ich Bahnen schwimme, darum.« So war es auch.

Taylor zuckte mit den Achseln. »Okay, aber ich bin nicht schuld, wenn die Jungen nicht mit dir reden.«

Ich zuckte genauso mit den Achseln. »Das ist mir doch so egal, ob sie mit mir reden oder nicht. Ich seh sie nicht so.«

»Ach ja! Seit ich dich kenne, warst du doch ganz verrückt nach Conrad. Letztes Jahr wolltest du mit den Jungen in der Schule ja nicht mal reden.«

»Taylor, das ist nun wirklich ewig her. Die beiden sind wie Brüder für mich, nicht anders als Steven«, sagte ich und zog ein Paar Turnhosen an. »Aber red du nur mit ihnen, so viel du willst.«

In Wahrheit mochte ich beide auf unterschiedliche Weise, aber das musste Taylor nicht wissen, denn egal, welchen sie sich aussuchte, es würde sich anfühlen, als wäre der andere übrig geblieben. Und sie würde ihre Meinung sowieso nicht ändern. Sie hatte es auf Conrad abgesehen, so oder so. Jeden außer Conrad, hätte ich ihr am liebsten gesagt, aber das wäre auch nicht die Wahrheit gewesen, nicht die ganze jedenfalls. Auch wenn sie sich Jeremiah aussuchte, wäre ich eifersüchtig, denn er war mein Freund, nicht ihrer.

Taylor brauchte ewig, um die passende Sonnenbrille zu ihrem Bikini (sie hatte vier Stück dabei), zwei Zeitschriften und eine Flasche Sonnenöl zusammenzusuchen. Bis wir endlich draußen waren, waren die Jungen längst im Wasser.

Schnell zog ich T-Shirt und Shorts aus und wollte sofort in den Pool springen, aber Taylor, ihr Strandlaken fest um die Schultern, zögerte. Auf einmal fühlte sie sich doch unsicher in ihrem Winzlingsbikini, das freute mich. Ihre Angeberei ging mir langsam auf den Keks.

Die Jungen guckten nicht mal zu uns rüber. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass sie sich wegen Taylor auf einmal anders verhalten würden und nicht mehr die üblichen Sachen machten. Aber sie waren dabei, sich gegenseitig nach Kräften unterzutauchen.

Ich kickte meine Flip-Flops in die Ecke und sagte: »Komm, gehen wir ins Wasser.«

»Ich glaube, ich leg mich erst mal in die Sonne«, sagte Taylor. Sie ließ endlich ihr Handtuch fallen und breitete es über einen Liegestuhl. »Hast du nicht auch Lust?«

»Nee, mir ist heiß, ich will schwimmen. Außerdem bin ich schon braun.« Das stimmte. Langsam nahm ich die Farbe dunkler Karamellbonbons an. Im Sommer sah ich wie ein völlig anderer Mensch aus, was vielleicht das Beste überhaupt war.

Taylor hingegen war kreidebleich, wie Kuchenteig sah sie aus. Ich hatte allerdings die leise Ahnung, dass sie mich schnell einholen würde. Darin war sie immer schon gut.

Ich nahm die Sonnenbrille ab und legte sie auf meine Kleider. Dann ging ich ans tiefe Ende des Beckens und sprang sofort hinein. Das Wasser war im ersten Moment ein Schock, und das war immer wieder toll. Als ich auftauchte, um nach Luft zu schnappen, bewegte ich mich wassertretend zu den Jungs rüber. »Eine Runde Marco Polo, wie wär’s?«, fragte ich.

Steven, der gerade versuchte, Conrad unterzutauchen, schaute kurz auf und sagte: »Marco Polo ist langweilig.«

»Wie wär’s mit Reiterkampf?«, schlug Jeremiah vor.

»Wie geht das?«, fragte ich.

»Man bildet zwei Gruppen, in denen einer den anderen auf die Schulter nimmt, und versucht, die Gegenseite abzuwerfen«, erklärte mein Bruder.

»Das macht Spaß, ehrlich«, versprach Jeremiah. Dann rief er zu Taylor hinüber: »Tyler, willst du mitspielen? Oder kneifst du?«

Taylor sah von ihrer Zeitschrift auf. Ich konnte ihre Augen nicht sehen, wegen der Sonnenbrille, aber ich wusste, sie war sauer. »Ich heiße Taylor, Jeremy, nicht Tyler. Und nein, ich will nicht mitspielen.«

Steven und Conrad warfen sich Blicke zu. Ich wusste, was sie dachten. »Komm schon, Taylor, das wird lustig«, sagte ich und verdrehte die Augen. »Sei nicht so ein Angsthase.«

Sie seufzte theatralisch, aber dann legte sie doch ihre Zeitschrift beiseite und stand auf. Sie zupfte ihren Bikini hinten zurecht und fragte: »Meine Sonnenbrille – muss ich die abnehmen?«

Jeremiah grinste sie an. »Nicht, wenn du in meinem Team bist. Dann fällst du nicht runter.«

Taylor nahm sie trotzdem ab. Erst jetzt merkte ich, dass es nicht aufging, dass einer übrig blieb. »Ich schau zu«, bot ich an, obwohl ich schon Lust hatte mitzumachen.

»Lass mal, ich bleib draußen«, sagte Conrad.

»Wir machen zwei Runden«, sagte Steven.

Conrad zuckte mit den Achseln. »Schon gut.« Er schwamm zum Beckenrand.

»Ich nehme Taylor«, verkündete Jeremiah.

»Das ist unfair – die wiegt ja weniger«, beschwerte sich Steven. Dann sah er meinen Gesichtsausdruck und fügte hinzu: »Bloß, weil du größer bist als sie.«

Mir war die Lust schon vergangen. »Dann spielt eben ohne mich, okay? Ich will dir schließlich nicht das Genick brechen, Steven.«

»Ach komm, Belly, wir schaffen das schon. Ich nehm dich. Zusammen schmeißen wir die beiden um. Du bist vermutlich um einiges tougher als die kleine Tay–lor«, meinte Jeremiah.

Taylor kam langsam die Stufen hinunter ins Becken und zuckte bei der Berührung mit dem kalten Wasser zusammen. »Ich bin tougher, als du glaubst, Jeremy«, sagte sie.

Jeremiah hockte sich hin, und ich kletterte auf seine Schultern. Er war nass und glitschig, und erst hatte ich Mühe, oben zu bleiben. Dann richtete er sich auf.

Ich setzte mich zurecht und stützte die Hände auf seinen Kopf. »Bin ich dir zu schwer?«, fragte ich leise. Er war so dünn und drahtig, dass ich wirklich Angst hatte, ihm wehzutun.

»Du wiegst doch so gut wie nichts«, log er, während er schwer atmend nach meinen Beinen fasste.

In dem Moment hätte ich ihm am liebsten auf den Kopf geküsst.

Uns gegenüber hockte Taylor kichernd auf Stevens Schultern und zog ihn an den Haaren, um nicht runterzufallen. Steven machte ein Gesicht, als wäre er drauf und dran, sie abzuwerfen und einmal quer übers Wasser zu schleudern.

»Fertig?«, fragte Jeremiah. Und leise sagte er zu mir: »Man muss sich gerade halten, das ist der Trick.«

Steven nickte, und wir wankten in die Mitte des Beckens.

Conrad, der am Beckenrand Wasser trat, gab das Kommando: »Auf die Plätze, fertig, los.«

Taylor und ich streckten die Arme aus und stießen und schubsten uns gegenseitig. Sie konnte gar nicht aufhören zu kichern, und bei meinem ersten kräftigen Stoß sagte sie: »Mist!«, und beide fielen nach hinten um.

Jeremiah und ich platzten heraus und schlugen begeistert ein. Als die anderen wieder auftauchten, sah Steven Taylor böse an. »Ich hab doch gesagt, du sollst dich festhalten.«

»Hab ich doch!«, sagte sie und spritzte ihm Wasser ins Gesicht. Ihr Eyeliner war verschmiert, Wimperntusche lief ihr übers Gesicht. Aber hübsch sah sie immer noch aus.

»Belly?«, sagte Jeremiah.

»Hmm?«, machte ich. Langsam wurde es etwas ungemütlich so hoch oben.

»Achtung!« Dann machte er einen Satz nach vorn, und wir flogen beide in hohem Bogen ins Wasser. Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen und schluckte eimerweise Wasser, aber das war mir egal.

Als wir beide wieder auftauchten, ging ich gleich auf Jeremiah los und drückte ihn zu seiner Überraschung tief unter Wasser.

»Noch mal!«, sagte Taylor. »Diesmal geh ich mit Jeremy zusammen. Steven, du bist Bellys Partner.«

Steven sah immer noch sauer aus. »Con, du kannst übernehmen«, sagte er.

»Okay«, sagte Conrad, aber ihm war anzuhören, dass er absolut keine Lust hatte.

Als er zu mir herübergeschwommen kam, sagte ich zu meiner Verteidigung: »So schwer bin ich gar nicht.«

»Das hab ich auch nie behauptet.« Dann bückte er sich, und ich kletterte hinauf. Seine Schultern waren kräftiger, muskulöser als Jeremiahs. »Sitzt du gut da oben?«

»Ja.«

Taylor hatte Mühe, auf Jeremiahs Schultern zu kommen. Sie lachte die ganze Zeit und rutschte immer wieder ab. Die beiden hatten viel Spaß. Zu viel Spaß. Eifersüchtig sah ich ihnen zu und hätte dabei fast nicht gemerkt, dass Conrad meine Beine festhielt, wo er doch in all den Jahren zuvor höchstens mal zufällig mein Knie gestreift hatte.

»Können wir jetzt mal endlich loslegen?«, sagte ich. Sogar ich selbst hörte die Eifersucht in meiner Stimme, und ich fand es furchtbar.

Conrad fiel es leichter, in die Beckenmitte zu gelangen. Ich staunte, wie lässig er sich trotz des zusätzlichen Gewichts auf seinen Schultern bewegte.

»Seid ihr so weit?«, fragte Conrad Jeremiah und Taylor, die es endlich geschafft hatte, sich oben zu halten.

»Ja!«, rief Taylor.

Innerlich sagte ich: Gleich gehst du unter, Jewel. Laut sagte ich: »Ja.«

Ich lehnte mich vor und stieß fest mit beiden Händen zu. Sie schwankte, hielt sich aber oben. »Hey!«

Ich lächelte, sagte ebenfalls »Hey!« und stieß noch einmal zu.

Taylor kniff die Augen zusammen und boxte zurück, fest, aber nicht fest genug.

Beide gingen wir aufeinander los, nur war es dieses Mal so viel leichter, weil ich sicheren Halt hatte. Noch einmal stieß ich zu, fest, und sie kippte vornüber. Jeremiah blieb stehen. Ich klatschte laut. Das machte echt Spaß.

Ich staunte, als Conrad mir eine Hand zum High Five hinhielt. Das war sonst nicht seine Art.

Als Taylor dieses Mal auftauchte, lachte sie nicht. Ihre blonden Haare klebten an ihrem Kopf. »So ein doofes Spiel! Ich mach nicht mehr mit.«

»Spielverderber«, sagte ich, und Conrad ließ mich langsam ins Wasser.

»Gut gemacht«, sagte er und schenkte mir ein Lächeln, eine echte Seltenheit. Das reichte – ich fühlte mich wie bei einem Sechser im Lotto.

»Wenn ich spiele, will ich auch gewinnen«, sagte ich. Ich wusste, bei ihm war es genauso.
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Einige Tage nachdem wir zusammen im Kino waren und Twizzlers geteilt hatten, verkündete Jeremiah: »Heute bring ich Belly das Fahren mit der Knüppelschaltung bei.«

»Im Ernst?«, fragte ich aufgeregt. Es war ein klarer Tag, der erste in dieser Woche überhaupt. Perfektes Wetter zum Autofahren. Außerdem Jeremiahs freier Tag. Und den wollte er damit zubringen, mir Schalten beizubringen? Ich konnte es nicht fassen. Schon letztes Jahr hatte ich ihn immer deswegen angebettelt – mein Bruder hatte es versucht und nach der dritten Lektion aufgegeben.

Steven schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Orangensaft direkt aus der Packung. »Bist du lebensmüde, Mann? Belly bringt euch beide um, von deiner Gangschaltung ganz zu schweigen. Lass es sein! Das rate ich dir als dein Freund.«

»Halt den Mund, Steven!«, brüllte ich ihn an und trat ihm unter dem Tisch vors Schienbein. »Bloß weil du so ein grottenschlechter Lehrer bist …« Steven hatte sich geweigert, je wieder mit mir in ein Auto zu steigen, nachdem ich ihm aus Versehen eine winzig kleine Delle in seine Stoßstange gefahren habe, als er mir Rückwärtseinparken beibringen wollte.

»Ich habe volles Vertrauen in meine Fähigkeiten als Lehrer«, sagte Jeremiah. »Nach meinem Unterricht fährt sie besser als du.«

Steven schnaubte verächtlich. »Na dann viel Glück.« Gleich darauf runzelte er die Stirn. »Wie lange bleibt ihr weg? Ich dachte, wir wollten noch zum Golfübungsplatz.«

»Du kannst ja mitkommen«, bot ich an.

Ohne mich zu beachten, sagte Steven zu Jeremiah: »Du musst dringend deinen Schwung trainieren, Mann.«

Ich schaute kurz zu Jeremiah hinüber, der mich ansah und einen Moment zögerte. »Bis Mittag bin ich zurück. Wir können dann nach dem Essen gehen.«

Steven verdrehte die Augen. »Na toll.« Ich merkte ihm an, dass er sauer war und auch ein bisschen gekränkt. Das gefiel mir einerseits ganz gut, andererseits tat er mir aber auch leid. Im Unterschied zu mir war er es nun mal nicht gewohnt, ausgeschlossen zu werden.

Wir fuhren zum Üben auf die Straße, die zum anderen Ende des Strands hinunterführt. Dort war es ganz ruhig. Außer uns war kein Mensch da. Wir hörten eine von Jeremiahs uralten CDs, Nevermind.

»Es ist einfach stark, wenn Mädchen mit der Gangschaltung klarkommen«, erklärte mir Jeremiah über Kurt Cobains Gesang hinweg. »Das zeigt, dass sie selbstbewusst sind, dass sie wissen, was sie tun.«

Ich legte den ersten Gang ein und ließ die Kupplung langsam kommen. »Ich dachte immer, Jungs mögen hilflose Mädchen.«

»Das gibt’s auch. Aber mir sind clevere, selbstbewusste Mädchen zufällig lieber.«

»Quatsch. Du mochtest doch auch Taylor, und sie ist alles andere.«

Er stöhnte auf und hängte einen Arm aus dem Fenster. »Musst du schon wieder damit anfangen?«

»Ich meine ja nur. So besonders clever und selbstbewusst war sie eher nicht.«

»Das vielleicht nicht, aber auf jeden Fall wusste sie genau, was sie tat«, antwortete er, bevor er in lautes Gelächter ausbrach.

Ich boxte ihn einmal fest auf den Arm. »Du bist widerlich«, sagte ich. »Und außerdem lügst du. Ich weiß genau, dass ihr nicht mal gefummelt habt.«

Jeremiah hörte auf zu lachen. »Okay, gut. Das stimmt. Aber küssen konnte sie gut. Sie schmeckte nach Skittles.«

Taylor liebte diese Kaubonbons. Ständig warf sie welche ein, wie Vitamine, so als wären sie gesund. Ich fragte mich, wie ich gegen Taylor abgeschnitten hatte, ob er von mir dasselbe dachte.

Ich sah verstohlen zu ihm rüber, und er muss mir die Frage angesehen haben, denn er lachte und sagte: »Aber du, du warst die Beste, Bells.«

Ich boxte ihn noch einmal in den Arm, aber selbst dann lachte er nur noch lauter. »Nimm nicht den Fuß von der Kupplung«, sagte er atemlos.

Es überraschte mich einigermaßen, dass er sich überhaupt daran erinnerte. Ich meine, für mich war es ein denkwürdiges Ereignis gewesen, mein erster Kuss – und dazu noch mit Jeremiah! Aber weil er sich daran erinnerte, war es irgendwie auch okay, dass er lachte.

»Das war mein erster Kuss«, sagte ich. In dem Moment hatte ich das Gefühl, alles sagen zu können. Es fühlte sich so an wie früher, bevor wir groß wurden und alles auf einmal so kompliziert war. Locker und freundlich und normal fühlte es sich an.

Verlegen sah er an mir vorbei. »Ja, ich weiß.«

»Woher?«, wollte ich wissen. War ich so lausig im Küssen, dass er es sich denken konnte? Wie peinlich!

»Na ja, Taylor hat’s mir erzählt. Später.«

»Wie bitte?! Ich fass es nicht. Diese Verräterin!« Um ein Haar hätte ich den Motor abgewürgt. Ehrlich gesagt konnte ich es schon glauben. Trotzdem war es so etwas wie Verrat.

»Mach dir nichts draus.« Aber er hatte rote Flecken im Gesicht. »Ich meine, als ich das erste Mal ein Mädchen geküsst habe, das war ein Witz. Die ganze Zeit hat sie mir erzählt, ich würde es verkehrt machen.«

»Wer war das? Die Erste, die du geküsst hast?«

»Uninteressant. Du kennst sie nicht.«

»Nun komm«, drängte ich ihn. »Sag schon.«

Jetzt soff der Motor wirklich ab, und Jeremiah sagte: »Tritt die Kupplung durch und geh in den Leerlauf.«

»Erst, wenn du es mir sagst.«

»Meinetwegen. Es war Christi Turnduck«, sagte er und zog den Kopf ein.

»Du hast Christi Turnduck geküsst?« Jetzt hatte ich was zu lachen. Und ob ich Christi Turnduck kannte! Sie kam regelmäßig an den Strand von Cousins, aber im Gegensatz zu uns wohnte sie das ganze Jahr über im Ort.

»Die war schwer verliebt in mich«, sagte Jeremiah achselzuckend.

»Wissen Con und Steven davon?«

»Spinnst du? Natürlich nicht! Und wehe, du sagst es ihnen. Hand drauf.«

Ich gab ihm die Hand, und er schüttelte sie.

»Christi Turnduck. Aber sie konnte echt gut küssen. Sie hat mir alles beigebracht. Ich frage mich, was aus ihr geworden ist.«

Ich überlegte, ob sie auch besser küssen konnte als ich. Musste ja wohl so sein, wenn Jeremiah von ihr gelernt hatte.

Wieder würgte ich den Motor ab. »Das nervt echt. Ich hör auf.«

»Beim Autofahren wird nicht aufgehört«, bestimmte Jeremiah. »Mach jetzt.«

Ich seufzte und startete den Wagen wieder. Zwei Stunden später hatte ich es begriffen. Einigermaßen. Zwar ging mir immer noch hin und wieder der Motor aus, aber immerhin kam ich von der Stelle. Ich fuhr. Jeremiah sagte, ich sei ein Naturtalent.

Als wir wieder nach Hause kamen, war es schon nach vier, und Steven war nicht mehr da. Vermutlich war er es leid geworden zu warten und war schon alleine zum Golfplatz gefahren. Meine Mutter und Susannah waren in Susannahs Zimmer und sahen irgendwelche alten Filme. Sie hatten kein Licht an und die Vorhänge zugezogen.

Einen Moment lang stand ich vor der Tür und lauschte ihrem Lachen. Ich fühlte mich ausgeschlossen. Ich beneidete sie um ihre Freundschaft. Sie waren wie zwei Piloten, völlig aufeinander eingespielt. So eine Freundin hatte ich nicht, eine, mit der man fürs ganze Leben lang befreundet ist, egal, was passiert.

Ich betrat das Zimmer, und Susannah sagte: »Belly! Komm, du kannst mit uns Filme gucken.«

Ich schmiegte mich zwischen die beiden. Es war total gemütlich, so im Halbdunkel im Bett zu liegen, wie in einer Höhle. »Jeremiah hat mir Fahrstunden gegeben«, erzählte ich.

»Was für ein lieber Junge«, sagte Susannah und lächelte leise.

»Und so mutig«, sagte meine Mutter und zwickte mich in die Nase.

Ich kuschelte mich unter die Decke. Jeremiah war wirklich ganz schön toll. Es war nett von ihm gewesen, mit mir Fahren zu üben, wenn sonst keiner es tat. Bloß weil ich den Wagen ein paarmal irgendwo gegengelenkt hatte, hieß das ja nicht, dass aus mir nicht doch noch eine gute Autofahrerin würde, so wie aus allen anderen auch. Und dank Jeremiah beherrschte ich jetzt sogar die Gangschaltung. Ich würde eins dieser selbstbewussten Mädchen sein, eine von denen, die wissen, was sie tun. Und wenn ich erst meinen Führerschein hatte, dann würde ich allein mit dem Auto herkommen, zum Sommerhaus, und Jeremiah zu einem Ausflug abholen, zum Dank.
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mit vierzehn

Als Taylor aus der Dusche kam, kramte sie erst mal in ihrer Reisetasche. Ich lag währenddessen auf meinem Bett und sah ihr zu. Sie zog drei verschiedene Sommerkleider heraus – ein weißes mit Lochstickerei, eins mit Hawaiimuster und ein schwarzes Leinenkleid. »Welches soll ich heute Abend anziehen?«, fragte sie mich. So wie sie fragte, klang es wie eine Prüfungsaufgabe.

Ich war es so leid, ich hatte einfach keine Lust mehr, irgendwelche Tests zu bestehen, deshalb sagte ich: »Wir essen ganz normal zu Abend, Taylor. Wir gehen nicht in irgendein schickes Restaurant.«

Sie sah mich kopfschüttelnd an, und das Handtuch auf ihrem Kopf wackelte hin und her. »Aber hinterher gehen wir auf die Promenade, hast du das vergessen? Da müssen wir doch gut aussehen. Da sind Jungs! Pass auf, ich such dir was aus zum Anziehen, okay?«

Wenn Taylor sonst entschied, was ich anziehen sollte, fühlte ich mich immer wie die Streberin, die beim Abschlussball auf einmal nicht mehr wiederzuerkennen ist, und das war gar nicht mal so übel. Aber heute kam ich mir vor wie ihre völlig unbedarfte Mutter, die keine Ahnung hatte, wie man sich anzieht.

Ich hatte überhaupt keine Kleider dabei, auch früher nicht. Es wäre mir auch nicht eingefallen. Ich besaß überhaupt nur ganze zwei Kleider – eins, das meine Großmutter mir zu Ostern gekauft hatte, und eins, das ich für die Abschiedsfeier nach der achten Klasse gebraucht hatte. In letzter Zeit passte mir gar nichts richtig. Alles war entweder im Schritt zu kurz oder in der Taille zu eng. Ich hatte mir über Kleider noch nie groß Gedanken gemacht, aber als ich Taylors jetzt so ausgebreitet auf ihrem Bett liegen sah, war ich doch neidisch.

»Ich hab nicht vor, mich für die Strandpromenade aufzubrezeln«, sagte ich.

»Lass mich doch einfach mal gucken, was du hast«, sagte sie und ging zu meinem Schrank.

»Taylor, ich hab Nein gesagt. Ich geh so, wie ich jetzt bin.« Ich zeigte auf meine Shorts aus abgeschnittenen Jeans und mein T-Shirt mit dem Logo von Cousins Beach.

Taylor verzog das Gesicht, ging aber tatsächlich zu ihren drei Kleidern zurück. »Na schön. Mach, was du willst, Brummbär. Tja – welches zieh ich jetzt an?«

Ich seufzte. »Das schwarze«, sagte ich und machte die Augen zu. »Zieh endlich was an und beeil dich.«

Zum Essen gab es Muscheln mit Spargel. Wenn meine Mutter kochte, gab es immer Fisch oder Meeresfrüchte mit Zitrone und Olivenöl und dazu Gemüse. Immer. Susannah kochte eher selten, und abgesehen vom ersten Abend, an dem es regelmäßig Bouillabaisse gab, wusste man vorher nie, was auf den Tisch kam. Es konnte sein, dass sie den ganzen Nachmittag in der Küche werkelte und irgendwas kochte, was ich noch nie gegessen hatte, marokkanisches Hühnchen mit Feigen zum Beispiel. Oder sie holte ihr altes Junior-League-Kochbuch mit der Spiralbindung hervor, das mit den Fettflecken und Randbemerkungen, über das meine Mutter sich immer lustig machte. Oder sie machte amerikanisches Käseomelett mit Ketchup und Toast. Wir Kinder hatten eigentlich auch einmal die Woche Küchendienst, und das bedeutete normalerweise Hamburger und Tiefkühlpizza. Aber an den meisten Tagen aßen wir, wann wir Lust hatten und wo-rauf wir Lust hatten. Auch das gehörte zu den Dingen, die ich an den Ferien im Sommerhaus so liebte. Zu Hause stand täglich um Punkt halb sieben das Essen auf dem Tisch, man konnte die Uhr danach stellen. Hier war alles viel lockerer, sogar meine Mutter.

Taylor beugte sich vor und fragte: »Laurel, was war das Verrückteste, was Susannah und du gemacht habt, als ihr so alt wart wie wir?« Taylor redete immer auf diese Art mit Leuten, so als wäre sie auf einer Übernachtungsparty. Mit jedem – mit Erwachsenen, mit Jungs oder mit der Bedienung in der Cafeteria.

Meine Mutter und Susannah sahen einander an und grinsten. Sie dachten beide dasselbe, aber sie würden es uns nicht verraten. Meine Mutter tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und sagte: »Einmal haben wir uns nachts auf den Golfplatz geschlichen und Gänseblümchen gepflanzt.«

Ich wusste, dass das nicht stimmte, aber Steven und Jeremiah lachten. Mein Bruder sagte auf seine nervende, besserwisserische Art: »Mann, wart ihr lahm!«

»Ich finde das richtig süß«, sagte Taylor und drückte sich einen Klecks Ketchup auf ihren Teller. Taylor aß alles mit Ketchup – Eier, Pizza, Pasta, einfach alles.

Conrad, von dem ich eigentlich gedacht hatte, dass er gar nicht zuhörte, sagte: »Ihr lügt doch. Das war nicht das Verrückteste, was ihr je gemacht habt.«

Susannah hob beide Hände, als wollte sie sagen: Ich ergebe mich. »Auch Mütter haben ihre Geheimnisse. Ich frage meine Söhne ja auch nicht nach ihren, oder?«

»Doch, das tust du«, widersprach Jeremiah. Er richtete die Gabel auf seine Mutter. »Dauernd fragst du. Wenn ich Tagebuch führte, würdest du es lesen.«

»Nein, würde ich nicht«, protestierte Susannah.

»Doch, würdest du«, sagte meine Mutter.

Susannah funkelte meine Mutter an. »Niemals.« Dann sah sie Conrad und Jeremiah an, die nebeneinander saßen. »Gut, vielleicht, aber nur Conrads. Er ist so ein Geheimniskrämer, der nichts rauslässt. Nie weiß ich, was er denkt. Aber nicht du, Jeremiah. Du, mein Kleiner, trägst dein Herz hier«, und zeigte auf ihre Zungenspitze.

»Stimmt doch gar nicht«, widersprach er und spießte eine Muschel auf. »Ich habe auch meine Geheimnisse.«

Das war Taylors Moment: »Davon bin ich überzeugt, Jeremy.« Es war ekelhaft, wie sie mit ihm flirtete.

Jeremiah grinste sie an, und mir wäre fast ein Stück Spargel im Hals stecken geblieben.

Schnell sagte ich: »Taylor und ich wollen heute Abend zur Promenade. Kann einer von euch Jungs uns absetzen?«

Bevor meine Mutter oder Susannah noch antworten konnten, sagte Jeremiah: »Zur Promenade? Da gehen wir doch gleich mit. Was meint ihr, Jungs?«, fragte er mit Blick auf Conrad und Steven. Normalerweise wäre ich ganz begeistert gewesen, wenn einer von ihnen dasselbe Ziel gehabt hätte wie ich, aber nicht dieses Mal. Ich wusste, es hatte nichts mit mir zu tun.

Ich schaute zu Taylor hinüber, die plötzlich emsig damit beschäftigt war, ihre Muscheln in winzig kleine Häppchen zu zerschneiden. Sie wusste auch, dass es um sie ging.

»Die Promenade ist blöd«, sagte Steven.

»Kein Interesse«, sagte Conrad.

»Hat euch denn jemand eingeladen?«, fragte ich.

Steven rollte mit den Augen. »Zur Promenade braucht man keine Einladung. Man geht einfach hin. Wir leben in einem freien Land.«

»Ist es das wirklich, ein freies Land?«, fragte meine Mutter nachdenklich. »Denk noch mal nach über das, was du da gesagt hast, Steve. Was ist mit unseren bürgerlichen Freiheiten? Sind wir tatsächlich frei, wenn –«

»Laurel, bitte.« Susannah schüttelte den Kopf. »Politik ist kein Thema bei Tisch.«

»Ich kenne keine bessere Gelegenheit für politische Diskussionen«, sagte meine Mutter ganz ruhig. Dann sah sie zu mir herüber. Hör auf, bitte, sagte ich lautlos, und sie seufzte. Es war besser, sie zu bremsen, bevor sie richtig loslegte. »Also schön, keine Politik. Ich will in die Stadt, zur Buchhandlung. Ich kann euch auf dem Weg absetzen.«

»Danke, Mom«, sagte ich. »Taylor und ich gehen alleine.«

Jeremiah überhörte meine Bemerkung und versuchte noch einmal, Steven und Conrad zu überreden. »Kommt doch mit, Leute. Es wird bestimmt super.« Super – das hatte Taylor heute zu allem gesagt, seit sie da war.

»Schön, aber ich geh in die Spielhalle«, sagte Steven.

»Con?« Jeremiah sah Conrad an, doch der schüttelte den Kopf.

»Mensch, Con«, sagte Taylor und stupste ihn mit ihrer Gabel an. »Komm doch mit!«

Er schüttelte den Kopf, und Taylor verzog das Gesicht. »Na schön. Wir haben bestimmt auch ohne dich jede Menge Spaß.«

»Mach dir um den keine Sorgen«, sagte Jeremiah. »Der vergnügt sich mit der Encyclopaedia Britannica.« Conrad beachtete ihn gar nicht, aber Taylor kicherte und strich sich die Haare hinter die Ohren. Daran merkte ich, dass sie sich jetzt auf Jeremiah verlegte.

»Vergesst nicht, Geld für Eis mitzunehmen«, sagte Susannah. Es machte sie glücklich, dass wir alle zusammen loszogen, bis auf Conrad, der sich diesen Sommer anscheinend lieber absonderte. Nichts machte Susannah glücklicher, als sich irgendwelche Aktivitäten für uns Kinder auszudenken. Ich glaube, als Leiterin eines Zeltlagers hätte sie sich wirklich toll gemacht.

Als wir im Auto saßen und auf meine Mutter und die Jungen warteten, flüsterte ich: »Ich dachte, du magst Conrad.«

Taylor verdrehte die Augen. »Bah, dieser Langweiler. Ich glaube, ich mag Jeremy lieber.«

»Er heißt Jeremiah«, sagte ich säuerlich.

»Das weiß ich doch.« Sie sah mich an und machte auf einmal große Augen. »Sag bloß, inzwischen magst du ihn?«

»Quatsch!«

Sie atmete genervt aus. »Belly, du musst dich für einen entscheiden. Du kannst nicht beide haben.«

»Das weiß ich auch«, fuhr ich sie an. »Und nur damit du’s weißt: Ich will keinen von beiden. Außerdem sehen die mich auch nicht so. Für die bin ich wie eine kleine Schwester, nicht anders als für Steven.«

Taylor zupfte am Kragen meines T-Shirts. »Wie wär’s mit einem bisschen mehr Dekolleté?«

Ich schnippte ihre Hand weg. »Ich hab keine Lust auf ein Dekolleté. Außerdem hab ich dir gesagt, dass ich keinen von beiden mag. Jedenfalls nicht mehr.«

»Das heißt, du hast nichts dagegen, wenn ich mir Jeremy angle?«, fragte sie. Sie wollte für den Fall der Fälle ein gutes Gewissen haben, nur deshalb fragte sie überhaupt. Nicht, als ob Taylor je ein schlechtes Gewissen hätte.

»Würdest du es lassen, wenn es mich störte?«

Sie dachte vielleicht eine Sekunde nach. »Vermutlich. Wenn es dich ganz ehrlich störte. Aber dann wäre ich hinter Conrad her. Schließlich bin ich hier, um mich zu amüsieren, Belly.«

Ich seufzte. Immerhin war sie ehrlich. Ich dachte, du wolltest dich mit mir amüsieren, hätte ich am liebsten gesagt. Aber ich ließ es bleiben.

»Dann viel Glück«, sagte ich. »Mir ist es egal.«

Taylor sah mich an und zog die Augenbrauen ein paarmal hoch, ihr typisches Erkennungszeichen. »Hey, klasse!«

»Warte!« Ich packte sie am Handgelenk. »Versprich mir, dass du nett zu ihm bist.«

»Na klar bin ich nett zu ihm. Ich bin immer nett.« Sie tätschelte mir die Schulter. »Was du dir immer für Sorgen machst, Belly. Ich hab dir doch gesagt, ich will einfach nur Spaß haben.«

In dem Moment kamen meine Mutter und die Jungen aus dem Haus, und zum ersten Mal gab es keinen Streit darum, wer vorn sitzen durfte. Jeremiah überließ Steven klaglos den Beifahrersitz.

Als wir an den Strand kamen, ging Steven sofort zur Spielhalle, wo er den ganzen Abend über blieb. Jeremiah lief mit uns herum und fuhr sogar Karussell, obwohl ich wusste, wie lahm er das fand. Er streckte sich auf dem Schlitten aus und tat so, als würde er ein Nickerchen machen, während Taylor und ich auf Pferden auf und ab hüpften, ich auf einem goldenen Palomino, sie auf einem schwarzen Hengst. (Black Beauty war immer noch ihr Lieblingsbuch, auch wenn sie es nie zugeben würde.) Dann überredete Taylor Jeremiah, für sie beim Münzwerfen einen Plüsch-Tweety zu gewinnen, diesen Vogel aus dem Zeichentrickfilm. Jeremiah war absoluter Profi im Münzwerfen. Der Vogel war riesig, fast so groß wie Taylor selbst. Jeremiah trug ihn für sie.

Ich hätte niemals mitgehen dürfen. Ich hätte vorher wissen können, wie der Abend verlaufen würde, sogar wie unsichtbar ich mich fühlen würde, hätte ich mir denken können. Die ganze Zeit wünschte ich, ich wäre zu Hause, würde Conrad durch die Wand Gitarre spielen hören oder mit Susannah und meiner Mutter Woody-Allen-Filme ansehen. Dabei mochte ich Woody Allen nicht mal. Ich fragte mich, ob das wohl den Rest der Woche so weitergehen würde. Ich hatte vergessen, wie Taylor war, wenn sie unbedingt etwas haben wollte. Dann steuerte sie fest entschlossen und wie getrieben auf ihr Ziel zu und hatte für nichts anderes mehr Augen. Gerade erst war sie angekommen, und schon hatte sie mich vergessen.
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Wir waren noch nicht lange im Ferienhaus, da wurde es für Steven auch schon Zeit aufzubrechen. Zusammen mit unserem Dad würde er herumreisen und sich verschiedene Colleges ansehen. Anschließend würde er nicht wieder nach Cousins kommen, sondern gleich nach Hause zurückkehren. Angeblich, um für seine Bewerbungstests zu büffeln, vermutlich aber eher, um mit seiner neuen Freundin rumzuhängen.

Ich setzte mich in sein Zimmer und sah ihm beim Packen zu. Viel hatte er nicht dabei, gerade mal eine Reisetasche. Plötzlich fand ich es schade, dass er wegfuhr. Ohne Steven geriet alles aus dem Gleichgewicht – er war so etwas wie ein Puffer, meine Erinnerung ans reale Leben, daran, dass sich nichts wirklich ändert, dass alles bleiben kann, wie es ist. Weil Steven sich nie änderte. Er war einfach der unerträgliche, unausstehliche Steven, mein großer Bruder, der Fluch meiner Existenz. Er war so etwas wie unsere alte Wolldecke, die immer nach nassem Hund roch – ein bisschen miefig, ein bisschen tröstlich, ein Teil der Infrastruktur meiner Welt. Solange er da war, blieb alles wie immer, drei gegen eine, Jungen gegen Mädchen.

»Ich wünschte, du würdest nicht wegfahren«, sagte ich und zog die Knie unters Kinn.

»Wir sehen uns doch schon in einem Monat wieder«, erinnerte er mich.

»In eineinhalb Monaten«, verbesserte ich ihn missmutig. »Und übrigens verpasst du meinen Geburtstag.«

»Du bekommst dein Geschenk, wenn wir uns zu Hause sehen.«

»Das ist nicht dasselbe.« Ich wusste, dass mein Verhalten kindisch war, aber ich konnte nichts dagegen machen. »Schreibst du mir wenigstens eine Karte?«

Steven zog den Reißverschluss seiner Reisetasche zu. »Dafür hab ich bestimmt keine Zeit, aber ’ne SMS kann ich dir schicken.«

»Bringst du mir ein Sweatshirt aus Princeton mit?« Ich konnte es kaum erwarten, endlich einen College-Pulli zu tragen. Sie waren wie ein Abzeichen, das bewies, dass man kein Kind mehr war, sondern quasi, wenn nicht sogar tatsächlich im College-Alter. Ich wünschte mir eine ganze Schublade voll davon.

»Wenn ich dran denke«, sagte mein Bruder.

»Ich werde dich erinnern«, sagte ich. »Per SMS.«

»Okay. Das wird dann dein Geburtstagsgeschenk.«

»Abgemacht.« Ich ließ mich rücklings auf sein Bett fallen und lehnte die Füße an die Wand. Er konnte es nicht ausstehen, wenn ich das tat. »Ich glaube, ich werde dich vermissen, jedenfalls so ein kleines bisschen.«

»Du wirst gar nicht merken, dass ich nicht da bin, so wie du damit beschäftigt bist, Conrad anzuschwärmen.«

Ich streckte ihm die Zunge heraus.

Früh am nächsten Morgen brach Steven tatsächlich auf. Conrad und Jeremiah sollten ihn zum Flughafen bringen. Ich ging nach unten, um mich zu verabschieden, und ich fragte erst gar nicht, ob sie mich mitnehmen würden – ich wusste, Steven würde es nicht wollen. Er wollte ein bisschen Zeit allein mit den beiden haben, und ausnahmsweise einmal zankte ich mich deswegen nicht mit ihm.

Als er mich zum Abschied umarmte, sah er mich mit diesem herablassenden Blick an, der so typisch für ihn war – mit traurigen Augen und einem halb grinsenden Mund. »Mach keine Dummheiten, hörst du?«, sagte er bedeutungsvoll, so als wollte er mir etwas wirklich Wichtiges mitteilen, das ich verstehen müsste.

Aber ich verstand nichts. »Mach du auch keine Dummheiten, Blödmann.«

Er schüttelte seufzend den Kopf, so als wäre ich noch ein kleines Mädchen.

Ich versuchte, es mir nicht zu Herzen zu nehmen. Schließlich fuhr er weg, und ohne ihn würde nichts so sein wie bisher. Da musste es wenigstens zum Schluss nicht noch kleinliches Gezänk geben. »Sag Daddy einen schönen Gruß von mir«, sagte ich.

Ich ging nicht sofort wieder ins Bett. Stattdessen blieb ich noch eine Weile auf der Veranda vorm Haus, fühlte mich einsam und ein bisschen weinerlich. Steven gegenüber hätte ich das natürlich nie zugegeben.

In vielerlei Hinsicht kam dieser Sommer mir wie der letzte vor. Diesen Herbst würde Conrad aufs College kommen. Er hatte sich für Brown entschieden. Gut möglich, dass er nächsten Sommer nicht hier sein würde. Vielleicht würde er ein Praktikum machen, Ferienkurse besuchen oder mit den neuen Freunden vom College eine Rucksacktour quer durch Europa unternehmen. Und Jeremiah würde vielleicht bei dem Footballcamp mitmachen, von dem er immer redete. So viel konnte passieren zwischen jetzt und dann. Und auf einmal kam mir der Gedanke, dass ich diesen Sommer gut nutzen sollte, für den Fall, dass es einen wie diesen nie mehr geben sollte. Schließlich wurde auch ich älter, bald würde ich sechzehn sein. Die Dinge konnten nicht für alle Zeit bleiben, wie sie waren.
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mit elf

Wir vier lagen auf einer großen Decke im Sand. Conrad, Steven, Jeremiah und ganz am Rand ich. Das war mein fester Platz. Wenn sie mich überhaupt mitkommen ließen. Dies war einer jener seltenen Tage.

Es war mitten am Nachmittag und so heiß, dass meine Haare sich anfühlten, als stünden sie in Flammen. Die Jungen spielten Karten, und ich hörte ihnen zu.

Jeremiah sagte: »Was wäre euch lieber – in Olivenöl gekocht zu werden oder mit einem glühend heißen Buttermesser lebendig gehäutet?«

»Olivenöl«, sagte Conrad entschieden. »Dann ist es schneller vorbei.«

»Olivenöl«, echote ich.

»Buttermesser«, sagte Steven. »Dann kann ich den Spieß vielleicht noch umdrehen und den Typ selbst häuten.«

»Diese Möglichkeit stand aber nicht zur Debatte«, erinnerte ihn Conrad. »Es ging ums Sterben, nicht darum, irgendwelche Spieße umzudrehen.«

»Na schön, dann eben Olivenöl«, sagte Steven mürrisch. »Und du, Jeremiah?«

»Olivenöl«, sagte Jeremiah. »Du bist dran, Con.«

Conrad blinzelte in die Sonne und sagte: »Würdet ihr lieber einen vollkommenen Tag immer wieder erleben oder ein Leben mit lauter Tagen, die ganz okay sind, aber ohne einen einzigen vollkommenen?«

Jeremiah schwieg eine Weile. Er liebte dieses Spiel. Er liebte es, sich über die verschiedenen Möglichkeiten Gedanken zu machen. »Bei diesem einen vollkommenen Tag – wüsste ich da, dass er eine Wiederholung ist, wie der Murmeltiertag?«

»Nein.«

»Dann nehme ich den perfekten Tag«, beschloss er.

»Also, vorausgesetzt, zum perfekten Tag gehört auch –« Stevens Blick fiel auf mich, und er brach ab. Ich hasste es, wenn er das tat. »Ich nehme auch den perfekten Tag.«

»Belly?« Conrad sah mich an. »Was würdest du dir aussuchen?«

Meine Gedanken drehen sich rasend schnell im Kreis, während ich versuchte, eine gute Antwort zu finden. »Ähm – ich nehme ein Leben mit lauter Tagen, die ganz okay sind. Auf die Weise könnte ich jedenfalls immer noch auf diesen einen vollkommenen Tag hoffen. Ein Leben aus lauter Wiederholungen eines einzigen perfekten Tages würde ich nicht wollen.«

»Ja, aber du wüsstest es ja nicht«, wandte Jeremiah ein.

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht doch, ganz tief drinnen.«

»Das ist doch Quatsch«, sagte Steven.

»Ich glaube nicht, dass das Quatsch ist. Da bin ich Bellys Meinung.« Conrad sah mich mit einem Blick an, wie sich vielleicht Soldaten ansehen, wenn sie sich gegen einen Gegner aufstellen. Es fühlte sich an, als bildeten wir ein Team.

Ich boxte Steven leicht in die Seite, das konnte ich mir nicht verkneifen. »Siehst du?«, sagte ich. »Conrad ist meiner Meinung.«

Steven äffte mich nach. »Conrad ist meiner Meinung. Conrad liebt mich. Conrad ist der Größte –«

»Halt die Klappe, Steven!«, brüllte ich.

Er grinste. »Ich bin dran mit einer Frage, Belly. Würdest du lieber jeden Tag Mayonnaise essen oder den Rest deines Lebens platt wie ein Brett bleiben?«

Ich rollte mich auf die Seite, nahm eine Handvoll Sand und warf sie Steven ins Gesicht. Und weil er so lachte, flog ihm die Ladung in den Mund und blieb an den feuchten Innenseiten der Wangen kleben. »Ich mach dich fertig, Belly!«, schrie er.

Er stürzte sich auf mich, aber ich konnte noch rechtzeitig wegrollen. »Lass mich in Ruhe«, sagte ich warnend. »Wenn du mir wehtust, sag ich’s Mom.«

Er packte mich grob am Bein, während er immer noch Sand ausspuckte. »Du bist so eine Nervensäge«, sagte er. »Ich schmeiß dich ins Wasser.«

Ich trat um mich und versuchte ihn abzuschütteln, schaffte aber nichts weiter, als ihm noch mehr Sand ins Gesicht zu wirbeln. Was ihn natürlich nur noch wütender machte.

»Lass sie los, Steven«, sagte Conrad. »Komm, gehen wir schwimmen.«

»Ja, los«, sagte Jeremiah.

Steven zögerte. »Na schön«, sagte er und spuckte noch einmal Sand aus. »Aber später bist du fällig, Belly!« Er zeigte auf mich und machte die Geste des Halsabschneidens.

Ich zeigte ihm den Finger und rollte wieder auf den Rücken, aber innerlich zitterte ich. Conrad hatte mich verteidigt. Conrad war es nicht egal, ob ich lebte oder nicht.

Steven war noch den ganzen Tag lang sauer auf mich, aber das war es wert. Außerdem war es irgendwie komisch, dass Steven mich ausgerechnet damit aufzog, dass ich keinen Busen hatte. Nur zwei Sommer später musste ich einen BH tragen, und zwar mit gutem Grund.
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An dem Tag, an dem Steven abgereist war, ging ich abends zu meinem üblichen Mitternachtsschwimmen an den Pool. Conrad und Jeremiah und ein Typ aus der Nachbarschaft, Clay Bertolet, saßen auf der Terrasse und tranken Bier. Clay wohnte ein Stück weiter unten in der Straße, und er kam praktisch genauso lange wie wir schon nach Cousins Beach. Er war ein Jahr älter als Conrad. Keiner von den Jungen hatte ihn je besonders gemocht. Er war einfach jemand, mit dem sie manchmal rumhingen, nehme ich an.

Als ich ihn sah, erstarrte ich sofort und hielt mir mein Strandlaken fester an die Brust. Ich überlegte kurz, ob ich nicht umkehren sollte. Clay hatte mich immer schon nervös gemacht. Ich musste ja nicht unbedingt an diesem Abend schwimmen. Der nächste Abend war genauso gut. Aber dann dachte ich, nein – ich hatte ebenso viel Recht wie sie, da draußen zu sein. Wenn nicht sogar mehr.

Ich gab mich ganz locker und ging zu ihnen hinüber. »Hi, Jungs«, sagte ich. Mein Handtuch ließ ich an Ort und Stelle. Es war ein merkwürdiges Gefühl, so dazustehen mit nichts als Bikini und Handtuch, während die anderen alle angezogen waren.

Clay sah zu mir auf und kniff die Augen zusammen. »Hey, Belly, long time no see.« Er klopfte auf den Liegestuhl neben sich. »Setz dich.«

Diesen Spruch zur Begrüßung, long time no see, fand ich immer schon furchtbar. Er klingt dermaßen blöd. Aber gesetzt habe ich mich trotzdem.

Er lehnte sich herüber und umarmte mich. Er stank nach Bier und Polo Sport. »Und, wie geht’s dir so?«, fragte er.

Bevor ich noch antworten konnte, sagte Conrad: »Es geht ihr gut, aber jetzt wird es höchste Zeit, dass sie ins Bett kommt. Gute Nacht, Belly.«

Ich gab mir Mühe, nicht wie eine Fünfjährige zu klingen, als ich antwortete: »Ich geh noch nicht schlafen. Ich gehe schwimmen.«

»Sieh zu, dass du schleunigst wieder nach oben kommst«, sagte Jeremiah und stellte sein Bier ab. »Deine Mom reißt dir den Kopf ab, wenn sie sieht, dass du trinkst.«

»Hallo«, erinnerte ich ihn, »ich trinke überhaupt nicht.«

Clay bot mir sein Corona an. »Hier«, sagte er und zwinkerte mir zu. Er schien mir betrunken.

Ich zögerte, und Conrad fuhr Clay ärgerlich an: »Gib ihr das nicht! Du lieber Himmel, sie ist doch noch ein Kind.«

Ich blitzte ihn an. »Hör auf, dich wie Steven aufzuführen.« Eine oder zwei Sekunden lang überlegte ich wirklich, ob ich Clays Bier nehmen sollte. Es wäre mein erstes. Aber ich nähme es nur aus Trotz, und ich hatte nicht vor, Conrad bestimmen zu lassen, was ich tat.

»Nein, danke«, sagte ich.

Conrad nickte kaum wahrnehmbar. »Und jetzt sei ein braves Mädchen und geh schlafen.«

Es war wie sonst, wenn er und Steven und Jeremiah mich absichtlich aus ihren Unternehmungen ausschlossen. Ich spürte, wie mein Gesicht brannte, als ich sagte: »Ich bin nur zwei Jahre jünger als du.«

»Zweieinviertel«, verbesserte er mich automatisch.

Clay lachte, und sein Bieratem wehte mir ins Gesicht. »Ja und, meine Freundin war fünfzehn.« Dann sah er mich an. »Exfreundin.«

Ich lächelte matt und lehnte mich immer weiter zurück, um ihm und seinem Atem auszuweichen. Aber was mir gefiel, war die Art, wie Conrad uns beobachtete. Es machte mir Spaß, ihm den Freund auszuspannen, wenn auch nur für fünf Minuten. »Ist das nicht, wie soll ich sagen, illegal?«, fragte ich Clay.

Er lachte wieder. »Du bist süß, Belly.«

Ich fühlte, wie ich rot wurde. »Und wieso, ich meine – wieso seid ihr nicht mehr zusammen?«, fragte ich. Als ob ich das nicht wüsste! Sie hatte Schluss gemacht, weil Clay ein Idiot war, ganz einfach. Clay war immer schon ein Idiot. Früher hat er versucht, die Möwen mit Alka Selzer zu füttern, weil er gehört hatte, dass ihre Mägen davon explodieren.

Clay kratzte sich im Nacken. »Ich weiß nicht. Sie musste auf irgend so ein Reitercamp, glaube ich. Und Fernbeziehungen sind Kacke.«

»Aber das wäre ja bloß für einen Sommer«, protestierte ich. »Schluss zu machen, nur weil man sich den Sommer über nicht sehen kann, ist doch bescheuert.« Hatte ich Conrad nicht über ganze Schuljahre hinweg angehimmelt? Monate, Jahre lang konnte ich mich mit so einer Verliebtheit am Leben halten. Für mich war das wie Essen. Ich lebte davon. Wenn Conrad mein Freund wäre, dann könnte mich nichts dazu bringen, mich den Sommer über – oder auch ein ganzes Schuljahr lang – von ihm zu trennen. Clay sah mich aus seinen schläfrigen Augen unter schweren Lidern an und fragte: »Hast du einen Freund?«

»Ja«, sagte ich und sah dabei automatisch zu Conrad hinüber. Siehst du, sagte mein Blick, ich bin keine blöde Zwölfjährige mehr, die jemanden anhimmelt. Ich bin ein ganz normaler Mensch. Mit einem echten Freund. Wen kümmerte es, dass das nicht wahr war? Conrads Blick flackerte, aber seine Miene war dieselbe wie immer, absolut ausdruckslos. Jeremiah sah mich allerdings überrascht an.

»Du hast einen Freund, Belly?« Er runzelte die Stirn. »Und das sagst du erst jetzt?«

»Es ist auch nichts Ernstes.« Ich zupfte an einem Faden am Sitzkissen. Es tat mir schon leid, dass ich die Geschichte erfunden hatte. »Ehrlich gesagt, ist es eine ganz lockere Sache.«

»Siehst du? Welchen Sinn hat es dann, wenn man den Sommer über zusammenbleibt? Was, wenn man jemanden kennenlernt?« Clay zwinkerte mir vergnügt zu. »Wie jetzt zum Beispiel?«

»Wir sind uns schon früher begegnet, Clay. Vor ungefähr zehn Jahren.« Dass er mich seitdem irgendwie beachtet hätte, konnte man allerdings nicht gerade behaupten.

Er stieß mich mit dem Knie an. »Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Clay.«

Ich lachte, auch wenn es nicht besonders witzig war. Es schien mir einfach passend zu sein. »Hi, ich bin Belly.«

»Also, Belly, wie ist das – kommst du morgen zu mir zum Feuerwerk?«, fragte er.

»Ähm – okay.« Ich bemühte mich, nicht allzu aufgeregt zu klingen.

Conrad und Steven und Jeremiah gingen jedes Jahr am vierten Juli, also am Nationalfeiertag, zum Feuerwerk. Es fand bei Clay zu Hause statt, weil an seinem Teil vom Strand immer besonders viele Raketen gezündet wurden. Seine Mutter besorgte immer die Zutaten für S’Mores. Einmal hatte ich Jeremiah gebeten, mir einen dieser leckeren Schoko-Marshmallow-Cracker mitzubringen, und er hat auch tatsächlich daran gedacht. Es schmeckte verbrannt und ziemlich gummiartig, aber ich hab es trotzdem gegessen und war Jeremiah dankbar. Wie ein kleines Stück von der Party kam es mir vor. Mitgehen ließen sie mich nie, und ich versuchte auch nie, sie zu überreden. Ich sah dem Feuerwerk von unserer rückwärtigen Veranda aus zu, im Pyjama, zusammen mit Susannah und meiner Mutter. Die beiden tranken Sekt und ich Apfelsaftschorle.

»Hast du nicht gesagt, du wolltest schwimmen gehen?«, fragte Conrad abrupt.

»Lieber Himmel, lass sie doch in Ruhe, Con«, sagte Jeremiah. »Wenn sie schwimmen will, dann wird sie schon schwimmen.«

Wir tauschten einen Blick, unseren vertrauten Blick, der so viel hieß wie: Wieso zum Teufel spielt Conrad sich so auf, als wäre er mein Vater? Conrad schnippte seine Zigarettenasche in seine halb leere Bierdose. »Mach doch, was du willst«, sagte er.

»Das tu ich auch«, sagte ich, streckte Conrad die Zunge raus und stand auf. Ich ließ mein Handtuch fallen und tauchte kopfüber ins Wasser. Ein perfekter Schwalbensprung. Eine Minute lang blieb ich unter Wasser. Dann drehte ich mich auf den Rücken, damit ich die Jungen heimlich belauschen konnte.

Gerade sagte Clay: »Mann, Cousins wird langsam öde. Ich will endlich zurück.«

»Ja, geht mir auch so«, sagte Conrad.

Conrad war also innerlich auf dem Sprung. Das tat weh, auch wenn ich das irgendwo in mir drin gewusst hatte. Am liebsten hätte ich ihm gesagt: Dann geh doch. Wenn du nicht hier sein willst, dann lass es. Geh einfach. Aber ich wollte mir von Conrad die Stimmung nicht vermiesen lassen, nicht jetzt, wo es gerade mal besser zu werden versprach. Ich war zu Clay Bertolets Feuerwerksparty am vierten Juli eingeladen – endlich! Jetzt gehörte ich zu den Großen. Das Leben war schön. Oder jedenfalls auf dem Weg dahin.

Den ganzen Tag lang dachte ich darüber nach, was ich anziehen sollte. Da ich noch nie mit gewesen war, hatte ich keine Ahnung. Vermutlich würde es kalt werden, aber wer wollte sich zu so einem Feuerwerk schon dick einmummeln? Ich nicht, nicht zu meinem allerersten. Andererseits – aufbrezeln wollte ich mich auch nicht, sonst würden Conrad und Jeremiah nur die ganze Zeit Witze machen. Barfuß und mit Shorts und Tank Top war ich wohl auf der sicheren Seite.

Sobald wir ankamen, war klar, dass ich mich falsch entschieden hatte. Alle anderen Mädchen trugen Sommerkleider und Mini-Röcke und Uggs. Hätte ich in Cousins Freundinnen, hätte ich es wissen können. »Hättest du mir nicht sagen können, dass die Mädels sich hier aufstylen?«, zischte ich Jeremiah an.

»Spinn nicht rum, du siehst doch gut aus«, sagte er und marschierte gleich zum Bierfass hinüber. Ein Bierfass gab es, aber von Graham-Crackern und Marshmallows war weit und breit nichts zu sehen.

Ehrlich gesagt hatte ich noch nie im Leben ein Bierfass in natura gesehen. Bloß in Filmen. Ich wollte hinter Jeremiah her, aber Conrad packte mich am Arm. »Du trinkst nichts heute Abend«, warnte er mich. »Meine Mom bringt mich um, wenn ich dich was trinken lasse.«

Ich schüttelte ihn ab. »Du hast mich überhaupt nichts zu lassen.«

»Komm! Bitte!«

»Mal sehen.« Ich ließ ihn stehen und ging zum Feuer. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt etwas trinken wollte. Natürlich hatte ich Clay am Abend davor trinken sehen, aber eigentlich war ich trotzdem davon ausgegangen, dass es auch dieses Mal wieder die berühmten S’Mores geben würde.

Theoretisch war es schön, zu einer Feuerwerksparty zu gehen, aber tatsächlich da zu sein war etwas anderes. Jeremiah redete mit einem Mädchen in Jeansrock und einem rot-weiß-blauen Bikini-Oberteil, Conrad redete mit Clay und ein paar Typen, die ich nicht kannte. So wie Clay noch am Vorabend mit mir geflirtet hatte, dachte ich, er würde wenigstens mal rüberkommen und Hallo sagen. Aber nichts da. Er stand neben irgendeinem Mädchen und hatte ihr die Hand auf den Rücken gelegt.

Ich stand allein am Feuer und tat so, als würde ich mir die Hände wärmen, dabei war mir gar nicht kalt. In dem Moment sah ich ihn. Er stand auch allein und trank Wasser aus einer Flasche. Er kannte anscheinend auch niemanden, sonst würde er wohl kaum allein dastehen. Er schien etwa in meinem Alter zu sein. Aber irgendetwas an ihm wirkte beruhigend auf mich, so als wäre er jünger als ich, obwohl er das sicher nicht war. Erst als ich noch ein paarmal zu ihm rübergeschaut hatte, wusste ich, woran das lag. Dann machte es klick, und endlich begriff ich.

Seine Wimpern waren es. Sie waren so lang, dass sie fast auf seinen Wangenknochen auflagen. Gut, er hatte auffällig hohe Wangenknochen, aber trotzdem. Außerdem hatte er einen leichten Unterbiss, eine klare, glatte Haut in der Farbe gerösteter Kokosflocken, wie man sie auf Eis streut. Ich tastete nach dem Pickel in meinem Gesicht, der sich vor zwei Tagen gezeigt hatte, und war heilfroh, dass die Sonne ihn schon ausgetrocknet hatte. Seine Haut war einfach perfekt. Alles an ihm schien ziemlich perfekt, soweit ich sah.

Er war groß, größer als Steven oder Jeremiah. Vielleicht sogar größer als Conrad. Er mochte zur Hälfte japanischer oder koreanischer Herkunft sein. So gut sah er aus, dass ich dachte, ich würde sein Gesicht gern zeichnen. Dabei verstand ich gar nichts vom Zeichnen.

Er fing meinen Blick auf, und ich sah weg. Als ich das nächste Mal hinübersah, erwischte er mich wieder dabei. Er hob die Hand und grüßte leicht.

Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als ihn zu begrüßen. Ich ging hinüber, streckte die Hand aus und bereute es sofort. Das machte doch kein Mensch mehr, jemandem die Hand geben, oder?

Er nahm meine Hand und schüttelte sie. Erst sagte er gar nichts, sondern starrte mich nur an, so als dächte er angestrengt nach. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor«, sagte er schließlich.

Ich verkniff mir ein Grinsen. War das nicht genau der Satz, den Jungs immer als Erstes zu Mädchen sagten, wenn sie sich an der Bar neben sie stellten? Ich überlegte, ob er mich vielleicht am Strand gesehen hatte, in meinem neuen Tupfenbikini. Nur dieses eine Mal hatte ich mich getraut, ihn anzuziehen, aber womöglich hatte dieser Junge mich genau deshalb bemerkt. »Vielleicht hast du mich am Strand gesehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein … da nicht.«

Also doch nicht der Bikini. Noch ein Versuch: »Oder drüben im Eiscafé, bei Scoops?«

»Nein, auch nicht«, sagte er. Und dann war es, als würde in seinem Kopf ein Licht angeknipst, denn auf einmal grinste er. »Hattest du Latein?«

Wie bitte? »Ähm – ja.«

»Hast du mal bei der Latein-Olympiade in Washington D.C. mitgemacht?«

»Ja«, sagte ich. Wer war dieser Typ bloß?

Er nickte zufrieden. »Ich auch. In der Achten, stimmt’s?«

»Ja …« In der Achten hatte ich eine Zahnspange und trug eine Brille. Wieso musste er sich ausgerechnet von damals an mich erinnern? Wieso nicht aus diesem Sommer, mit meinem getupften Bikini?

»Daher kenne ich dich. Die ganze Zeit stehe ich schon hier und habe versucht, mich zu erinnern.« Er grinste. »Ich bin Cam, aber mein lateinischer Name war Sextus. Salve.«

Plötzlich stieg ein Kichern in mir auf wie Bläschen von Kohlensäure. Die Geschichte war schon komisch. »Salve. Ich bin Flavia. Ich meine, Belly. Ich meine, ich heiße Isabel, aber alle nennen mich Belly.«

»Wieso?« Er sah mich an, als fragte er sich das im Ernst.

»Das war der Kosename, den mein Dad für mich erfunden hat, als ich ganz klein war. Er fand Isabel zu lang«, erklärte ich. »Aber inzwischen nennt mich jeder so. Schon blöd.«

Er ignorierte meine letzte Bemerkung. »Wie wär’s mit Izzy? Oder Belle?«

»Ich weiß nicht. Es hängt auch damit zusammen, dass Jelly Bellys meine Lieblingsbonbons sind. Mein Dad und ich hatten so ein Spiel. Er fragte nach meiner Laune, und ich habe mit den Farben von Jelly Bellys geantwortet. Pflaume zum Beispiel hieß, dass ich gut drauf war …« Ich brach ab. Immer wenn ich nervös war, quasselte ich zu viel, und jetzt war ich eindeutig nervös. Den Namen Belly hatte ich immer schon gehasst – zum Teil auch deswegen, weil es kein richtiger Name war, nur ein Kosename für ein Kind. Isabel dagegen klang nach einem eher exotischen Mädchen mit dunklem Pony, dem Typ, der das ganze Jahr über rot lackierte Nägel trug und nach Marokko oder Mozambique reiste. Bei Belly dachte man doch automatisch an dicke kleine Kinder oder Männer in Feinripp-Unterhemden. »Wie auch immer, Izzy finde ich auch furchtbar, aber Belle würde mir gefallen. Das ist hübsch.«

Er nickte. »Genau das heißt es ja auch – schön.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Ich bin im Französisch-LK.«

Darauf sagte Cam irgendwas auf Französisch, aber so schnell, dass ich kein Wort verstand.

»Was?«, fragte ich und fühlte mich dumm. Außerhalb der Schule ist es einfach peinlich, Französisch zu sprechen. Verben konjugieren ist eine Sache, aber die Sprache wirklich zu sprechen, mit Leuten, die wirklich aus Frankreich kommen, ist etwas völlig anderes.

»Meine Großmutter ist Französin«, sagte er. »Ich bin zweisprachig aufgewachsen.«

»Oh.« Jetzt kam ich mir ziemlich blöd vor, dass ich mit meinem LK angeben wollte.

»Übrigens wird das V angeblich wie ein U gesprochen.«

»Wie?«

»In Flavia. Angeblich spricht man das Fla-u-ia.«

»Das weiß ich auch«, blaffte ich ihn an. »Ich hab den zweiten Preis im freien Vortrag gewonnen. Aber Fla-u-ia hört sich albern an.«

»Ich hab damals den ersten Preis bekommen«, sagte er und bemühte sich hörbar, nicht eingebildet zu klingen. Ganz plötzlich sah ich ihn wieder vor mir, einen Jungen im schwarzen Hemd und mit gestreifter Krawatte, der mit seiner Catull-Rede alle anderen aus dem Feld schlug. »Wieso hast du ihn dir dann ausgesucht, wenn du fandest, dass er sich blöd anhörte?«

Ich seufzte. »Weil Cornelia schon vergeben war. Alle Mädchen wollten unbedingt Cornelia heißen.«

»Stimmt. Und alle Jungen Sextus.«

»Wieso das denn?« Im nächsten Moment bereute ich meine Frage. »Ach so, schon gut.«

Cam lachte. »Der Humor von Achtklässlern ist ziemlich primitiv.«

Ich lachte mit. Dann fragte ich: »Wohnst du hier irgendwo in einem der Ferienhäuser?«

»Wir haben zwei Straßen weiter eins gemietet. Meine Mom hat mich mehr oder weniger hergeschickt.« Er strich sich verlegen über den Kopf.

»Oh«, sagte ich wieder und wünschte, ich könnte endlich mal damit aufhören. Aber mir fiel nichts anderes ein.

»Und du? Wieso bist du hier, Isabel?«

Ich war ganz verwirrt, weil er meinen richtigen Namen benutzte. Er ging ihm ganz locker über die Zunge. Es fühlte sich an wie am ersten Schultag. Aber gut. »Ich weiß selber nicht«, antwortete ich. »Vermutlich weil Clay mich eingeladen hat.«

Egal, was ich sagte, alles klang blöd. Aus irgendeinem Grund hätte ich diesen Jungen gern beeindruckt. Ich spürte, wie er mich beobachtete, mich beurteilte nach dem dummen Zeug, das ich schwätzte. Ich bin auch schlau, wollte ich ihm mitteilen. Ich versuchte mir zwar einzureden, dass es mir nicht darauf ankam, ob er mich für schlau hielt. Aber es kam mir sehr wohl darauf an.

»Ich glaube, ich gehe demnächst mal wieder«, sagte er und trank sein Wasser leer. »Soll ich dich irgendwo absetzen?«, fragte er dann, ohne mich anzusehen.

»Nein«, sagte ich. Ich versuchte, meine Enttäuschung darüber runterzuschlucken, dass er schon wegwollte. »Ich bin mit den beiden da drüben hier.« Ich zeigte auf Conrad und Jeremiah.

Er nickte. »Das dachte ich mir schon, so wie dein Bruder ständig herschaut.«

Ich verschluckte mich fast. »Mein Bruder? Welchen meinst du? Den da?« Ich zeigte auf Conrad. Er sah nicht zu uns herüber, sondern tauschte Blicke mit einer Blondine, die eine Red-Sox-Kappe trug. Er lachte. Conrad lachte sonst nie.

»Ja.«

»Das ist nicht mein Bruder. Er führt sich so auf, aber er ist es nicht. Er ist so herablassend, er hält sich für den großen Bruder von allen Leuten … Aber wieso willst du denn schon gehen? Du verpasst ja das Feuerwerk.«

Er räusperte sich, als wäre er verlegen. »Ähm – ich dachte, ich geh nach Hause und lern noch ein bisschen.«

»Latein?« Ich hielt mir die Hand vor den Mund, damit ich nicht kicherte.

»Nein, ich bin dabei, alles über Wale zu lernen. Ich habe mich um ein Praktikum auf einem Walbeobachtungsboot beworben, und dafür muss ich nächsten Monat eine Prüfung machen.« Wieder strich er sich durch die Haare.

»Oh, cool«, sagte ich. Ich wünschte, er würde noch nicht gehen. Ich wollte, dass er noch blieb. Er war nett. Neben ihm fühlte ich mich wie Däumelinchen, klein und kostbar, so groß war er. Wenn er jetzt ging, wäre ich ganz allein. »Weißt du was, vielleicht könntest du mich doch zu Hause absetzen. Warte kurz. Ich bin gleich wieder da.«

Ich flitzte zu Conrad hinüber, so schnell, dass hinter meinen Füßen der Sand aufwirbelte. »Hey, ich kann bei jemandem mitfahren«, sagte ich atemlos.

Die Blondine mit der Red-Sox-Kappe betrachtete mich von oben bis unten. »Hallo«, sagte sie.

»Mit wem?«, wollte Conrad wissen.

Ich zeigte auf Cam. »Mit dem da drüben.«

»Du fährst mit niemandem, den du nicht mal kennst«, sagte Conrad entschieden.

»Und ob ich ihn kenne. Das ist Sextus.«

Conrad kniff die Augen zusammen. »Sex was?«

»Egal. Er heißt Cam, er studiert Wale, und du hast nicht zu bestimmen, mit wem ich nach Hause fahre. Ich habe dich nicht um Erlaubnis gebeten, ich war nur so höflich, es dir mitzuteilen.« Ich wollte weggehen, aber er packte mich am Arm.

»Es ist mir völlig egal, was er studiert. Es kommt gar nicht in Frage«, sagte er gleichmütig, aber seinen Griff lockerte er nicht. »Wenn du nach Hause willst, dann fahre ich dich.«

Ich holte tief Luft. Jetzt bloß Ruhe bewahren! Ich würde mich von ihm nicht wie ein Baby behandeln lassen, nicht vor all den Leuten. »Nein, danke«, sagte ich und machte einen erneuten Versuch wegzugehen. Aber Conrad ließ mich nicht los.

»Ich dachte, du hättest schon einen Freund?« Sein Tonfall war ironisch, und mir war klar, dass er meine Lüge am Abend zuvor durchschaut hatte.

Am liebsten hätte ich ihm eine Handvoll Sand ins Gesicht geschmissen. Ich versuchte mich loszuwinden. »Lass mich los! Das tut weh!«

Er lief rot an und ließ mich sofort los. Es hatte nicht wirklich wehgetan, ich wollte ihn nur genauso bloßstellen vor den anderen, wie er es mit mir tat. »Lieber fahre ich mit jemandem, den ich nicht kenne, als mit einem, der getrunken hat!«

»Ich hatte ein einziges Bier«, fuhr Conrad mich an. »Und ich wiege achtzig Kilo. Warte eine halbe Stunde, dann fahre ich dich. Und jetzt hör auf, dich wie eine verzogene Göre aufzuführen.«

Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Ich warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Cam herübersah, und so war’s. »Du bist so ein Arschloch«, sagte ich.

Conrad sah mir tief in die Augen. »Und du benimmst dich wie eine Vierjährige.«

Im Weggehen hörte ich noch, wie die Blondine fragte: »Ist das deine Freundin?«

Ich fuhr herum, und beide sagten wir im selben Moment: »Nein!«

Verwirrt fragte das Mädchen weiter: »Deine kleine Schwester?«, so als stünde ich nicht gleich daneben. Ihr Parfüm war schwer. Es war, als wäre die ganze Luft um uns herum davon angefüllt, als würden wir sie einatmen.

»Nein, auch nicht seine kleine Schwester.« Ich hasste das Mädchen dafür, dass sie die ganze Szene mitbekommen hatte. Es war demütigend. Außerdem war sie hübsch. Auf dieselbe Art hübsch wie Taylor, was es nur noch schlimmer machte.

»Ihre Mom und meine sind beste Freundinnen«, sagte Conrad. Mehr war ich also nicht für ihn? Die Tochter der Freundin seiner Mutter?

Ich atmete tief durch, und ohne nachzudenken sagte ich zu der Blondine: »Ich kenne Conrad, solange ich lebe. Deshalb kann ich dir sagen, dass du auf dem falschen Dampfer bist – Conrad wird nie jemanden so sehr lieben wie sich selbst, wenn du verstehst, was ich meine.« Ich hob eine Hand und wedelte mit dem Zeigefinger.

»Halt die Klappe, Belly«, warnte mich Conrad. Seine Ohren liefen oben knallrot an. Es war ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen, aber das war mir egal, er hatte es verdient.

Red Sox runzelte die Stirn. »Wovon redet sie eigentlich, Conrad?«

Ich drehte mich zu ihr und platzte heraus: »Oh, tut mir leid, weißt du nicht, was das bedeutet – auf dem falschen Dampfer sein?«

Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich. »Du kleines Miststück«, zischte sie.

Ich spürte, wie sich alles in mir zusammenzog. Ich wünschte, ich könnte meine Worte zurücknehmen. Noch nie im Leben hatte ich mich mit einem Mädchen öffentlich gezofft, auch sonst mit niemandem.

Zum Glück mischte sich Conrad ein und zeigte zum Feuer hinüber. »Belly, geh da rüber und warte, bis ich dich holen komme«, sagte er barsch.

Im selben Moment kam Jeremiah angeschlendert. »Hey, hey, was ist denn hier los?«, fragte er und lächelte uns auf seine lockere, immer leicht naive Weise an.

»Dein Bruder ist ein Vollidiot«, sagte ich. »Das ist los.«

Jeremiah legte einen Arm um mich. Er roch nach Bier. »Jetzt zankt euch nicht, Leute, ja?«

Ich stieß seinen Arm weg. »Sag das deinem Bruder. Ich hab nicht angefangen.«

»Warte mal, seid ihr etwa auch Geschwister?«, fragte die Blondine.

»Lass dir bloß nicht einfallen, mit dem Typen da zu verschwinden«, sagte Conrad.

»Jetzt reg dich ab, Con«, sagte Jeremiah. »Sie geht überhaupt nicht. Stimmt’s, Belly?«

Er sah mich an, ich machte einen Schmollmund und nickte. Dann sah ich Conrad bitterböse an, und als ich weit genug weg war, dass sie mich nicht mehr an den Haaren ziehen konnte, bekam das Mädchen auch noch einen bösen Blick ab. Ich bemühte mich um einen aufrechten Gang auf meinem Weg zurück zum Feuer, aber innerlich fühlte ich mich wie ein kleines Mädchen, das auf seiner eigenen Geburtstagsfeier angebrüllt wird. Sie behandelten mich wie ein Kind, dabei war ich das gar nicht mehr. Das war einfach nicht fair. Ich hätte wetten können, die Blondine und ich waren gleich alt.

»Was war denn jetzt los?«, fragte Cam.

Ich schluckte die Tränen runter und sagte: »Komm, gehen wir.«

Er zögerte und warf einen Blick zu Conrad hinüber. »Ich glaube, das ist keine gute Idee, Flavia. Aber ich kann noch eine Weile bleiben. Die Wale können warten.«

Am liebsten hätte ich ihn in dem Moment geküsst. Ich wollte einfach vergessen, dass ich Conrad je gekannt hatte, wollte einfach da sein, in der Luftblase dieses Moments. Die erste Rakete ging los, schoss über unseren Köpfen hoch hinauf und pfiff dabei wie ein stolzer, lauter Teekessel. Dann gab es einen goldenen Funkenregen, als rieselte millionenfach Konfetti auf uns herab.

Wir setzten uns ans Feuer, er erzählte mir von seinen Walen und ich ihm von irgendwelchen völlig uninteressanten Sachen – dass ich Sprecherin unserer Französisch-AG sei und am liebsten Sandwiches mit hauchdünnem Schweinefleisch esse. Er sagte, er sei Vegetarier. Wir haben bestimmt eine Stunde dagesessen, und die ganze Zeit über hat Conrad uns im Auge behalten. Wie gern hätte ich ihm den Mittelfinger gezeigt – es machte mich wütend, wenn er gewann.

Als es langsam kühl wurde und ich mir die Arme warm zu rubbeln versuchte, zog Cam seinen Kapuzenpulli aus und gab ihn mir. Davon hatte ich immer geträumt – dass mir kalt würde und ein Junge da wäre, der mir tatsächlich seinen Pullover gab, statt groß herumzutönen, wie schlau es von ihm gewesen sei, sich einen mitzubringen.

Auf dem T-Shirt, das er darunter trug, war eine Rasierklinge zu sehen, darüber stand »Straight Edge«. »Was heißt das?«, fragte ich, während ich den Reißverschluss von seinem Kapuzenpulli hochzog. Es war warm und roch nach Junge, aber auf gute Art.

»Das heißt, dass ich Straight Edger bin«, sagte er. »Das heißt, ich trinke nicht und nehme auch keine Drogen. Früher gehörte ich sogar zum ganz harten Kern, der auch Medizin aus der Apotheke und Koffein ablehnt. Aber davon bin ich wieder weg.«

»Wieso?«

»Wieso ich zum harten Kern gehört habe, oder wieso ich davon weg bin?«

»Beides.«

»Ich halte nichts davon, seinen Körper mit unnatürlichem Zeug zu verschmutzen«, sagte er. »Und aufgehört habe ich, weil es meine Mom zum Wahnsinn trieb. Außerdem habe ich Dr. Pepper wirklich vermisst.«

Dr. Pepper Cola mochte ich auch gern. Ich war froh, dass ich mir kein Bier geholt hatte, schließlich sollte er nicht schlecht von mir denken. Er sollte mich cool finden, mich für ein Mädchen halten, dem es egal ist, was andere denken, so wie es bei ihm anscheinend war. Ich wollte, dass wir Freunde wurden. Und ich wollte, dass er mich küsste.

Cam ging, als wir gingen. Sobald er sah, dass Jeremiah herüberkam, um mich zu holen, stand er auf. »Mach’s gut, Flavia«, sagte er.

Ich wollte den Reißverschluss von seinem Pulli aufziehen, aber er sagte: »Schon gut, den kannst du mir später wiedergeben.«

»Warte, ich geb dir meine Nummer«, sagte ich und streckte die Hand nach seinem Handy aus. Noch nie hatte ich einem Jungen meine Nummer gegeben. Als ich sie eingab, war ich richtig stolz auf mich, weil ich daran gedacht hatte.

Schon im Gehen, als er sich das Handy in die Hosentasche schob, sagte er: »Ich hätte dich auch so ausfindig gemacht, ohne die Nummer. Ich bin doch schlau, schon vergessen? Erster Preis in freier Rede.«

Ich versuchte, nicht zu lächeln. »So schlau auch wieder nicht«, rief ich ihm hinterher. Es kam mir vor wie Schicksal, dass wir uns begegnet waren. Wie das Romantischste, das ich je erlebt hatte, und das war es auch.

Ich sah zu, wie Conrad sich von dem Red-Sox-Mädchen verabschiedete. Sie umarmte ihn, er umarmte sie, aber nicht so richtig. Ich war froh, dass ich ihm den Abend verdorben hatte, wenn auch nur ein bisschen.

Auf dem Weg zum Auto hielt mich ein Mädchen an. Sie hatte ihr hellbraunes Haar zu Zöpfen geflochten und trug ein rosa, tief ausgeschnittenes T-Shirt. »Gefällt dir Cam?«, fragte sie mich beiläufig. Ich überlegte, woher sie ihn wohl kannte – mir war es so vorgekommen, als sei er ein Niemand auf dieser Party, genau wie ich.

»Ich kenne ihn kaum«, erklärte ich, und ihre Miene entspannte sich. Sie war erleichtert. Diesen Blick in ihren Augen kannte ich, dieses Verträumte, Hoffnungsvolle. So muss ich auch ausgesehen haben, wenn ich von Conrad sprach und mir immer wieder Anlässe ausdachte, seinen Namen in eine Unterhaltung einfließen zu lassen. Es machte mich traurig, ihretwegen.

Plötzlich wechselte sie das Thema. »Ich habe mitgekriegt, wie Nicole dich angezickt hat. Mach dir wegen der keine Gedanken. Die ist unmöglich.«

»Red-Sox-Girl? Ja, schon irgendwie«, gab ich ihr recht. Ich winkte ihr zum Abschied kurz zu und ging mit Jeremiah und Conrad zu unserem Auto.

Conrad setzte sich hinters Steuer. Er war völlig nüchtern, und das war er auch vorher schon gewesen, das wusste ich. Er musterte kurz Cams Hoodie, sagte aber nichts. Wir redeten kein einziges Wort miteinander. Jeremiah setzte sich zu mir nach hinten und versuchte Witze zu reißen, aber keiner lachte. Ich war zu sehr damit beschäftigt, nachzudenken und mich an alles zu erinnern, was an diesem Abend passiert war. Das war vielleicht der tollste Abend meines Lebens, ging mir durch den Kopf.

Im vergangenen Jahr hatte Sean Kirkpatrick mir ins Jahrbuch geschrieben, ich hätte »so klare Augen«, dass man mir »geradewegs in die Seele schauen« könne. Gut, Sean war ein Theaterfreak, aber was soll’s. Gefreut hat mich das doch. Taylor hat gekichert, als ich es ihr zeigte. Außer Sean Kirkpatrick würde wohl keiner meine Augenfarbe bemerken – die anderen Jungs hatten genug damit zu tun, mir auf den Busen zu starren. Aber jetzt ging es nicht um Sean, jetzt ging es um Cam, einen richtigen Jungen, der mich schon bemerkt hatte, bevor ich schön wurde.

Ich war gerade dabei, mir im oberen Bad die Zähne zu putzen, als Jeremiah hereinkam und die Tür hinter sich zumachte. Er nahm sich seine Zahnbürste und fragte: »Was ist eigentlich los mit dir und Con? Wieso seid ihr so sauer aufeinander?« Mit einem Satz war er auf dem Waschtisch.

Jeremiah hasste es, wenn Leute Krach hatten. Unter anderem deshalb spielte er dauernd den Clown. Er fühlte sich immer dafür zuständig, dass es locker zuging. Es war süß von ihm, aber manchmal auch nervig.

Durch den Zahnpastaschaum hindurch sagte ich: »Ähm – vielleicht weil er ein riesengroßer, selbstgerechter Vollidiot ist?«

Wir mussten beide lachen. Es war einer von unseren Insider-Witzen, ein Satz aus dem Film »Der Frühstücksclub«, den wir schon zitierten, seit ich acht und er neun war.

Jeremiah räusperte sich. »Aber mal im Ernst – sei nicht so streng mit ihm. Er hat’s nicht leicht im Moment.«

Das war mir allerdings neu. »Wieso? Was ist denn los?«

Jeremiah zögerte. »Das darf ich dir nicht sagen.«

»Komm schon, wir haben uns immer alles erzählt, Jere. Keine Geheimnisse – schon vergessen?«

Er lächelte. »Nicht vergessen. Aber sagen kann ich’s dir trotzdem nicht. Es ist ja nicht mein Geheimnis.«

Ich verzog das Gesicht, drehte den Hahn auf und sagte: »Du stehst auch immer auf seiner Seite.«

»Ich steh nicht auf seiner Seite. Ich sag dir nur, wie es von seiner Seite aussieht.«

»Das ist dasselbe.«

Er streckte einen Arm aus und schob meine Mundwinkel nach oben. Das war einer seiner ältesten Tricks, damit brachte er mich immer zum Lachen, egal, was vorher gewesen war. »Schmollen verboten, Bells, weißt du noch?«

Schmollen verboten war eine Regel, die Conrad und Steven in einem dieser Sommer erfunden hatten. Damals muss ich acht oder neun gewesen sein. Aber diese Regel galt ganz allein für mich. Sie hatten sie sogar auf ein Schild geschrieben, das sie an meine Zimmertür klebten. Natürlich habe ich es sofort abgerissen und mich bei Susannah und meiner Mutter beklagt. An dem Abend bekam ich eine doppelte Portion Nachtisch, das weiß ich noch. Aber sobald ich auch nur das kleinste bisschen traurig oder gekränkt dreinguckte, grölte einer der Jungen: »Schmollen verboten! Schmollen verboten!« Klar, vielleicht habe ich wirklich ziemlich viel geschmollt, aber anders bekam ich auch nicht meinen Willen. In mancher Hinsicht war es damals vielleicht schwerer, das einzige Mädchen unter Jungen zu sein. In anderer Hinsicht auch nicht.
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In der Nacht schlief ich in Cams Kapuzen-Sweatshirt. Das war albern und irgendwie auch kitschig, aber das war mir egal. Am nächsten Tag trug ich es auch, obwohl es draußen glühend heiß war. Ich mochte die ausgefransten Ärmel, es fühlte sich so richtig bewohnt an. Eben wie ein Kleidungsstück, das einem Jungen gehörte.

Cam war der Erste, der mich als Mädchen sah, der mir klar zu verstehen gab, dass er sich gern mit mir treffen wollte. Und dem das nicht mehr oder weniger peinlich war.

Als ich aufwachte, fiel mir ein, dass ich ihm die Festnetznummer gegeben hatte, keine Ahnung, wieso. Ich hätte ihm ja auch genauso gut meine Handynummer geben können.

Die ganze Zeit lauerte ich darauf, dass das Telefon läutete. Normalerweise rief nie jemand im Sommerhaus an. Höchstens Susannah, die wissen wollte, welche Sorte Fisch wir zum Essen wollten, oder meine Mutter, die Steven beauftragte, die Handtücher in den Trockner zu tun oder den Grill anzuwerfen.

Ich rührte mich nicht von der Veranda, sonnte mich und las Zeitschriften. Cams Pulli lag wie ein zusammengerolltes Kuscheltier auf meinem Schoß. Da die Fenster immer offen standen, würde ich sofort hören, wenn das Telefon klingelte.

Ich schmierte mich erst dick mit Sonnencreme ein und dann mit zwei Schichten Sonnenöl. Vielleicht war das ein Widerspruch in sich, aber meine Devise war: Doppelt hält besser. Um mich herum baute ich alles auf, was ich brauchen könnte: Kool-Aid mit Kirschgeschmack, das ich in einer leeren Wasserflasche mit Wasser und Zucker gemischt hatte, ein Radio, eine Sonnenbrille und Zeitschriften. Die Brille hatte ich vor ein paar Jahren von Susannah bekommen. Susannah schenkte unheimlich gern. Wenn sie Besorgungen machte, kam sie immer mit Geschenken zurück, irgendwelchen Kleinigkeiten wie dieser herzförmigen roten Brille, die ich ihrer Meinung nach unbedingt haben musste. Sie wusste einfach, was mir gefiel, obwohl es Dinge waren, an die ich nie gedacht und die ich mir nicht im Traum selbst gekauft hätte. Lavendel-Fußcreme oder ein seidengefüttertes Täschchen für Taschentücher.

Meine Mutter und Susannah waren schon früh am Morgen nach Dyerstown aufgebrochen, zu einem ihrer Galeriebesuche, und Conrad war Gott sei Dank schon bei der Arbeit. Jeremiah schlief noch. Das Haus gehörte mir.

Sonnenbaden hört sich theoretisch ja ganz lustig an – man streckt sich aus, tankt Sonne, nippt an seiner Limo und schläft irgendwann genüsslich ein. In Wirklichkeit ist es eine ziemlich mühsame und langweilige Angelegenheit. Und heiß ist es auch. Lieber würde ich mich im Meer treiben lassen und dabei braun werden, als schwitzend in der Sonne zu braten. Außerdem bräunt nasse Haut angeblich schneller.

Aber an dem Morgen hatte ich keine Wahl. Schließlich konnte es ja sein, dass Cam anrief. Also lag ich schwitzend da und brutzelte in der Sonne wie ein Hühnchen auf dem Grill. Ziemlich öde, aber was blieb mir anderes übrig.

Kurz nach zehn klingelte das Telefon. Ich sprang auf und rannte in die Küche. »Hallo?«, sagte ich atemlos.

»Hi, Belly, ich bin’s. Mr. Fisher.«

»Oh, hi, Mr. Fisher«, sagte ich und versuchte, nicht allzu enttäuscht zu klingen.

Er räusperte sich. »Und, wie sieht’s aus bei euch?«

»Ganz gut. Susannah ist aber nicht zu Hause. Sie ist mit Mom in Dyerstown, sie wollten in irgendwelche Galerien.«

»Ah ja … Und die Jungs, wie geht’s denen?«

»Gut …« Ich wusste nie, worüber ich mit Mr. Fisher reden sollte. »Conrad ist bei der Arbeit, und Jeremiah schläft noch. Soll ich ihn wecken?«

»Nein, nein, schon gut.«

Es gab eine lange Pause, und ich überlegte verzweifelt, was ich sagen könnte.

»Kommen Sie her, ich meine, am Wochenende?«

»Nein, dieses Wochenende nicht«, sagte er. Seine Stimme schien von weit her zu kommen. »Ich ruf später wieder an. Viel Spaß noch, Belly.«

Ich legte auf. Mr. Fisher war dieses Jahr noch nicht einmal in Cousins gewesen. Sonst kam er immer am Wochenende nach dem vierten Juli, weil er sich nach dem Feiertag leichter in der Firma freimachen konnte. Wenn er da war, stand er das ganze Wochenende lang am Grill, mit einer Schürze, auf der stand: HIER KOCHT DER CHEF. Ich fragte mich, ob Susannah wohl enttäuscht sein würde, weil er nicht kam, und ob es den Jungen etwas ausmachte.

Ich latschte zurück zu meinem Liegestuhl, zurück in die Sonne. Nach einer Weile schlief ich ein und wachte erst wieder auf, als Jeremiah mir Kool-Aid auf den Bauch tröpfelte. »Lass das«, sagte ich grantig und setzte mich auf. Ich fühlte mich verschwitzt und ausgetrocknet – von meiner supersüßen Kool-Aid (ich tat immer die doppelte Menge Zucker rein) bekam ich erst recht Durst.

Jeremiah lachte und setzte sich auf meinen Liegestuhl. »Ist das alles, was du den ganzen Tag gemacht hast?«

»Ja«, sagte ich. Ich wischte mir erst den Bauch ab und dann die Hand an seinen Shorts.

»Sei nicht so lahm! Komm, wir unternehmen was zusammen«, bestimmte er. »Ich muss erst heute Abend arbeiten.«

»Ich arbeite auch – an meiner Bräune«, sagte ich.

»Du bist ja wohl braun genug.«

»Lässt du mich fahren?«

Er zögerte. »Na gut«, sagte er dann. »Aber du musst erst duschen. Ich will nicht dein Sonnenöl überall am Sitz haben.«

Ich stand auf und band meine strähnigen Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen. »Ich geh ja schon. Bin gleich zurück.«

Jeremiah wartete auf mich im Auto, die Klimaanlage voll aufgedreht. Er saß auf dem Beifahrersitz. »Wo geht’s hin?«, fragte ich, während ich hinter dem Steuer Platz nahm. Ich fühlte mich total professionell. »Tennessee? New Mexico? Es muss schon weit sein, damit ich Übung bekomme.«

Er schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. »Fahr einfach aus der Einfahrt raus und dann links.«

»Yessir«, sagte ich, stellte die Klimaanlage ab und ließ alle vier Fenster runter. Es fühlte sich so viel besser an, mit geöffneten Fenstern zu fahren. So als führen wir tatsächlich irgendwohin.

Er gab mir weiter Anweisungen, wie ich fahren sollte, und dann standen wir auf einmal in der Einfahrt zur Kartbahn. »Ist das jetzt dein Ernst?«

»Du wolltest doch Fahrpraxis haben«, sagte er und grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Die kriegst du jetzt.«

Wir stellten uns an, und als wir an der Reihe waren, wollte mich der Einweiser zu einem blauen Kart schicken. »Ich hätte aber lieber das rote, geht das?«

Er zwinkerte mir zu und sagte: »So hübsch, wie du bist, würde ich dich sogar meinen eigenen Wagen fahren lassen.«

Ich spürte, wie ich rot wurde, aber ich freute mich. Der Typ war älter als ich, und er hatte mich tatsächlich beachtet. Das war schon erstaunlich. Letzten Sommer hatte er auch schon dort gearbeitet, und da hatte er mich kein einziges Mal angesehen.

Während Jeremiah in den Kart neben mir stieg, murmelte er:

»Alberner Witzbold! Der sollte sich mal einen anständigen Job suchen.«

»So einen anständigen wie Bademeister, meinst du?«, konterte ich.

Jeremiah verzog die Miene. »Fahr schon los.«

Jedes Mal, wenn ich mit meinem Kart vorbeikam, winkte der Typ mir zu. Beim dritten Mal winkte ich zurück.

Wir sind die Strecke x-mal gefahren, bis es Zeit wurde und Jeremiah zur Arbeit musste. »Ich glaube, für heute hast du genug am Steuer gesessen«, sagte Jeremiah und rieb sich den Nacken. »Den Rückweg übernehme ich.«

Ich widersprach nicht. Er fuhr schnell nach Hause, ließ mich vor unserer Einfahrt raus und brauste gleich weiter zur Arbeit. Als ich ins Haus kam, fühlte ich mich sehr müde. Müde und braun. Und zufrieden.

»Irgendein Cam hat für dich angerufen«, sagte meine Mutter. Sie saß am Küchentisch, ihre Brille mit dem Horngestell auf der Nase, und las die Zeitung. Sie schaute nicht auf.

»Ach ja?«, sagte ich und hielt eine Hand vor den Mund, damit sie mein Lächeln nicht sah. »Und – hat er eine Nummer hinterlassen?«

»Nein«, sagte sie. »Er ruft wieder an, hat er gesagt.«

»Wieso hast du denn nicht danach gefragt?«, sagte ich mit dieser Jammerstimme, die ich selbst fürchterlich finde, die ich aber oft habe, wenn ich mit meiner Mutter rede.

Jetzt blickte sie doch überrascht auf. »Ich weiß nicht. Er hat es nicht angeboten. Wer ist das überhaupt?«

»Vergiss es«, sagte ich und ging zum Kühlschrank, um mir eine Limo zu holen.

»Wie du willst«, sagte meine Mutter und wandte sich wieder ihrer Zeitung zu.

Sie hakte nicht nach. Das tat sie grundsätzlich nicht. Sie hätte ja wenigstens nach seiner Nummer fragen können. Wenn Susannah ans Telefon gegangen wäre, dann würde sie jetzt vor sich hin trällern und mich necken und so lange bohren, bis ich ihr alles erzählt hätte. Und das hätte ich auch getan, mit Vergnügen.

»Mr. Fisher hat heute Morgen angerufen«, sagte ich.

Wieder blickte meine Mutter auf. »Was hat er gesagt?«

»Nicht viel. Nur dass er am Wochenende nicht kommt.«

Sie schürzte die Lippen, sagte aber nichts.

»Wo ist Susannah?«, fragte ich. »Ist sie in ihrem Zimmer?«

»Ja, aber sie fühlt sich nicht gut. Sie hat sich ein bisschen hingelegt«, sagte meine Mutter. Was so viel hieß wie: Geh nicht rauf, du würdest nur stören.

»Was ist denn los mit ihr?«

»Sie hat eine Sommergrippe«, sagte meine Mutter, ohne nachzudenken.

Meine Mutter war eine ganz schlechte Lügnerin. Susannah hatte in diesen Ferien viel Zeit in ihrem Zimmer verbracht, und sie hatte eine Traurigkeit an sich, die ganz neu an ihr war. Ich wusste, irgendetwas war im Busch. Ich wusste nur nicht genau, was.
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Cam rief am nächsten Abend wieder an, und am Abend darauf. Wir telefonierten zweimal, bevor wir uns wieder trafen, jedes Mal vier oder fünf Stunden am Stück. Während wir miteinander sprachen, lag ich in einem der Liegestühle auf der Veranda und sah zum Mond auf. Meine Zehen zeigten zum Himmel. Ich lachte so laut, dass Jeremiah aus seinem Zimmer brüllte, ich sollte gefälligst leiser sein. Wir redeten über alles Mögliche, es war einfach toll, trotzdem habe ich mich die ganze Zeit gefragt, wann er mich denn wohl fragen würde, ob wir uns treffen könnten. Aber er tat es nicht.

Also musste ich die Sache selbst in die Hand nehmen. Ich lud ihn zu uns ein, um Videospiele zu spielen und vielleicht zu schwimmen. Ich kam mir wie eine emanzipierte Frau vor, als ich ihn anrief und einlud, so als machte ich solche Sachen dauernd. Dabei tat ich es bloß, weil ich wusste, dass niemand zu Haus sein würde. Jeremiah oder Conrad oder meine Mutter oder sogar Susannah sollten ihn noch nicht zu sehen bekommen. Erst mal gehörte er nur mir.

»Ich schwimme richtig gut, also sei nicht sauer, wenn wir um die Wette schwimmen und ich dich schlage«, sagte ich am Telefon.

Er lachte. »Freistil?«

»Egal.«

»Wieso gewinnst du so gerne?«

Darauf wusste ich keine Antwort, außer dass Gewinnen nun mal Spaß macht. Und überhaupt, wer gewinnt schon nicht gerne? Ich war mit Steven aufgewachsen und hatte jeden Sommer mit Jeremiah und Conrad verbracht, dadurch war Gewinnen immer schon wichtig gewesen, umso mehr, weil ich ein Mädchen war und keiner von mir erwartete, dass ich in irgendetwas Erste wurde. Ein Sieg ist tausendmal süßer, wenn man der Underdog ist.

Cam kam vorbei. Ich sah durch das Fenster von meinem Zimmer, wie er die Einfahrt hochfuhr. Sein Auto war dunkelblau, alt und schon ziemlich abgenutzt, ganz wie sein Kapuzenpulli. Es war genau die Art von Auto, die zu ihm passte.

Er läutete an der Tür, und ich schwebte die Stufen hinunter, um aufzumachen. »Hi«, sagte ich.

»Du trägst meinen Pulli«, sagte er und sah lächelnd zu mir herunter. Er war noch größer, als ich ihn in Erinnerung hatte.

»Ich hab mir sogar schon überlegt, ob ich ihn nicht behalte«, sagte ich, während ich ihn reinließ und die Tür hinter uns schloss. »Natürlich nicht einfach so. Wir könnten um die Wette schwimmen.«

»Aber du darfst nicht sauer sein, wenn ich dich schlage«, sagte er und zog eine Augenbraue hoch. »Das ist mein Lieblingspulli, und wenn ich gewinne, nehme ich ihn dir wieder ab.«

»Kein Problem«, antwortete ich.

Wir gingen zum Pool hinaus, durch die Verandatür und die Stufen hinunter. Schnell zog ich Shorts, Pulli und T-Shirt aus, ohne mir etwas dabei zu denken – Jeremiah und ich schwammen andauernd im Pool um die Wette. Deshalb machte es mich auch nicht verlegen, mich Cam im Bikini zu zeigen. Schließlich verbrachten wir in diesem Haus den ganzen Sommer in Badesachen.

Doch er sah schnell weg und zog auch sein T-Shirt aus. »Fertig?«, fragte er. Er stand schon am Beckenrand.

Ich ging zu ihm hinüber.

»Eine Bahn?«, fragte ich und tauchte einen Zeh ins Wasser.

»Klar«, sagte er. »Brauchst du Vorsprung?«

Ich schnaubte verächtlich. »Nein, aber du vielleicht?«

»Touché«, sagte er grinsend.

Das war das erste Mal, dass ich einen Jungen »touché« sagen hörte. Oder überhaupt jemanden. Höchstens mal meine Mutter. Doch zu ihm passte es. Er war einfach anders.

Unser erstes Wettschwimmen gewann ich locker. »Du hast mich mit Absicht gewinnen lassen«, warf ich ihm vor.

»Nein, habe ich nicht«, sagte er, aber ich wusste, das stimmte nicht. Noch nie hatte mich ein Junge gewinnen lassen, so oft wir in all diesen Sommern um die Wette geschwommen waren, weder Conrad noch Jeremiah, und ganz bestimmt nicht Steven.

»Dieses Mal musst du dich aber wirklich ins Zeug legen«, warnte ich ihn. »Sonst behalte ich den Pulli.«

»Ich tu mein Bestes«, sagte Cam und strich sich die Haare aus der Stirn.

Die nächste Runde ging an ihn, die letzte wieder an mich. So ganz überzeugt war ich nicht, dass er mich nicht doch gewinnen ließ. Schließlich war er so groß, dass er nur einen Zug brauchte, wenn ich zwei machte. Aber ich wollte das Kapuzensweat unbedingt behalten, also habe ich den Sieg nicht angefochten. Ein Sieg ist ein Sieg, fertig.

Als er gehen musste, begleitete ich ihn zu seinem Auto. Er stieg nicht gleich ein. Es entstand eine lange Pause, zum ersten Mal. Schließlich räusperte Cam sich, dann sagte er: »Kinsey, ein Bekannter von mir, gibt morgen Abend eine Party. Hättest du vielleicht Lust mitzukommen?«

»Ja«, sagte ich spontan, »klar.«

Ich machte den Fehler, das Thema am nächsten Morgen beim Frühstück zu erwähnen. Meine Mutter und Susannah waren schon unterwegs, Lebensmittel einkaufen. Ich war allein mit den Jungs, so wie meistens in diesem Sommer. »Heute Abend gehe ich auf eine Party«, sagte ich, teils, um es laut auszusprechen, teils, um damit anzugeben.

Conrad zog die Augenbrauen hoch. »Du?«

»Bei wem?«, wollte Jeremiah wissen. »Kinsey?«

Ich stellte meinen Saft ab. »Woher weißt du das?«

Jeremiah lachte und drohte mir scherzhaft mit dem Finger. »Ich kenne alle Leute in Cousins, Belly. Ich bin Bademeister hier. Das ist so ähnlich, als wäre man Bürgermeister. Greg Kinsey jobbt im Surfshop drüben beim Einkaufszentrum.«

Conrad sah nachdenklich aus. »Greg Kinsey – dealt der nicht mit Crystal Meth?«

»Was? Quatsch. Cam wäre nie mit so jemandem befreundet«, sagte ich abwehrend.

»Wer ist denn Cam?«, fragte Jeremiah.

»Der Typ, den ich bei Clays Feuerwerk kennengelernt habe. Er hat mich gefragt, ob ich mitkomme, und ich habe Ja gesagt.«

»Tut mir leid, aber du gehst auf keine Party von einem Crystal-Junkie«, sagte Conrad.

Das war jetzt das zweite Mal, dass Conrad versuchte, mir Vorschriften zu machen, und es reichte mir langsam. Wofür hielt der sich eigentlich? Ich musste auf diese Party, und ich würde hingehen, Crystal Meth hin oder her. »Ich hab dir doch schon gesagt, Cam wäre niemals mit so jemandem befreundet. Er ist Straight Edger.«

Conrad und Jeremiah schnaubten unisono los. In solchen Momenten sind die beiden ein Team. »Der ist Straight Edger?«, fragte Jeremiah und versuchte sich ein Grinsen zu verkneifen. »Sauber!«

»Das ist ja cool«, sagte Conrad.

Ich funkelte die beiden an. Erst wollen sie nicht, dass ich mit Crystal-Junkies rumhänge, aber Straight Edgers finden sie auch nicht gut. »Er hat mit Drogen nichts am Hut, kapiert? Und deshalb glaube ich nicht, dass er mit einem Drogendealer befreundet ist.«

Jeremiah kratzte sich an der Backe. »Kann auch sein, dass Greg Rosenberg der Dealer ist. Greg Kinsey ist eigentlich ganz cool. Der hat einen Billardtisch. Ich glaub, ich werd auch hingehen.«

»Warte mal – wie war das?« Ich bekam langsam Panik.

»Ja, ich denk, ich komm auch mit«, sagte Conrad. »Billard macht Spaß.«

Ich stand auf. »Ihr könnt überhaupt nicht hingehen. Ihr seid nicht eingeladen!«

Conrad lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Keine Sorge, Belly. Wir werden dir schon nicht dein großartiges Date vermiesen.«

»Es sei denn, er betatscht dich.« Jeremiah schlug sich mit der Faust in die offene Handfläche, die blauen Augen zusammengekniffen. »Dann ist er fällig.«

»So weit kommt’s nicht«, stöhnte ich. »Bitte, Jungs, geht nicht hin. Bitte, bitte!«

Jeremiah überhörte mich. »Con, was ziehst du an?«

»Ich hab mir noch keine Gedanken gemacht. Vielleicht meine Khaki-Shorts? Und du?«

»Ich hasse euch!«, sagte ich.

Irgendwie war das Verhältnis zwischen Conrad und mir, aber auch das zwischen Jeremiah und mir in letzter Zeit seltsam, und auf einmal schlich sich ein unmöglicher Gedanke in meinen Kopf. War es möglich, dass sie nicht wollten, dass ich mit Cam zusammen war? Weil sie selbst, was weiß ich, Gefühle für mich hatten? War das überhaupt denkbar? Ich hatte meine Zweifel. Ich war doch so etwas wie eine kleine Schwester für die beiden. Nur dass ich’s nicht war.

Als ich mich fertig gemacht hatte und fast schon losmusste, ging ich noch kurz zu Susannah ins Zimmer, um Tschüss zu sagen. Sie und meine Mutter hatten sich dahin zurückgezogen und sahen alte Fotos an. Susannah lehnte sich an mehrere Kissen und war schon bettfertig, dabei war es noch ziemlich früh. Sie trug einen ihrer seidenen Morgenröcke, die Mr. Fisher ihr von einer Geschäftsreise nach Hongkong mitgebracht hatte. Er war mohnrot und cremefarben, und wenn ich einmal heiratete, wollte ich genau so einen haben.

»Komm, setz dich zu uns und hilf uns mit dem Album«, sagte meine Mutter, die in einer alten gestreiften Hutschachtel kramte.

»Laurel, siehst du denn nicht, wie sie sich aufgestylt hat? Wer so aussieht, hat Besseres vor, als verstaubte alte Fotos anzusehen.« Susannah zwinkerte mir zu. »Belly, du siehst taufrisch aus. Weiß passt wunderbar zu deiner gebräunten Haut. Wie ein Bilderrahmen bringt es dich zur Geltung.«

»Danke, Susannah«, sagte ich.

Ich hatte mich gar nicht besonders in Schale geworfen, aber diesmal ging ich auch nicht in Shorts wie zum Feuerwerk. Ich trug ein weißes Sommerkleid und Flip-Flops und hatte mir die Haare gleich nach dem Waschen zu Zöpfen geflochten. Wahrscheinlich würde ich sie in einer halben Stunde oder so schon wieder lösen, weil sie so straff waren, aber das war mir egal. Ich fand es süß.

»Du siehst wirklich sehr hübsch aus. Wo willst du hin?«, fragte meine Mutter.

»Bloß auf eine Party.«

Meine Mutter runzelte die Stirn. »Gehen Conrad und Jeremiah auch hin?«

»Die zwei sind doch nicht meine Leibwächter«, antwortete ich und verdrehte die Augen.

»Das habe ich auch nicht behauptet«, sagte meine Mutter.

Susannah winkte mir zum Abschied. »Viel Spaß, Kleines.«

»Werd ich haben«, sagte ich und zog die Tür hinter mir zu, bevor meine Mutter noch weitere Fragen stellen konnte.

Ich hatte gehofft, dass Conrad und Jeremiah nur rumgestichelt hatten, dass sie nicht wirklich versuchen würden mitzukommen, aber als ich die Treppe hinunterlief, weil Cam jeden Moment vorfahren musste, rief Jeremiah: »Hey, Belly?«

Conrad und er saßen im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Ich steckte den Kopf zur Tür hinein. »Was ist denn noch?«, fuhr ich ihn an. »Ich hab’s eilig.«

Jeremiah wandte den Kopf und zwinkerte mir müde zu. »Bis gleich.«

Conrad musterte mich und sagte: »Was ist das denn für ein Parfüm? Da kriegt man ja Kopfschmerzen! Und wozu hast du dich so angemalt?«

Ich war gar nicht stark geschminkt, ein bisschen Rouge und Wimperntusche und ein Hauch Lipgloss, das war alles. Aber Conrad kannte mich so nicht. Und von meinem Parfüm hatte ich nur ein wenig auf die Handgelenke und in den Nacken gesprüht. Bei dem Red-Sox-Mädchen hatte Conrad das Parfüm ja wohl auch nicht gestört, im Gegenteil, bei ihr fand er es toll. Trotzdem warf ich noch einen letzten Blick in den Spiegel im Flur – und verrieb das Rouge ein bisschen und auch das Parfüm.

Dann knallte ich die Tür hinter mir zu und rannte die Einfahrt hinunter, gerade als Cam einbog. Ich hatte von meinem Fenster aus nach ihm Ausschau gehalten, so musste ich ihn nicht hineinbitten und meiner Mutter vorstellen.

Ich hüpfte in Cams Auto. »Hi.«

»Hi«, sagte er. »Ich hätte doch klingeln können.«

»Glaub mir, es ist besser so«, antwortete ich. Mit einem Mal fühlte ich mich richtig schüchtern. Wie ist das möglich, dass man mit Leuten stundenlang am Telefon quatschen kann, sogar mit ihnen schwimmen gehen kann, und dann plötzlich das Gefühl hat, sie gar nicht zu kennen?

»Dieser Kinsey ist ein bisschen merkwürdig, aber im Grunde ein guter Typ«, berichtete Cam, während er rückwärts aus der Einfahrt bog. Er war ein guter, vorsichtiger Fahrer.

Beiläufig fragte ich: »Er verkauft nicht zufällig Crystal Meth?«

»Ähm – nicht dass ich wüsste.« Cam lächelte. Er hatte ein Grübchen in der rechten Wange, das mir bisher noch nicht aufgefallen war. Hübsch.

Ich entspannte mich. Nachdem ich die Sache mit dem Crystal Meth abgehakt hatte, war nur noch ein Punkt offen: Ich drehte mein Bettelarmband immer wieder um, dann sagte ich: »Du erinnerst dich doch an die Jungs, mit denen ich beim Feuerwerk war? Jeremiah und Conrad?«

»Deine Quasi-Brüder?«

»Ja. Kann sein, dass sie später auch noch vorbeikommen. Sie kennen Kinsey.«

»Ach ja?«, sagte Cam. »Cool. Dann kapieren sie ja vielleicht auch, dass ich kein Monster bin.«

»Das glauben sie auch nicht«, antwortete ich. »Na ja, irgendwie schon. Aber das würden sie von jedem Jungen denken, mit dem ich rede, nimm’s nicht persönlich.«

»Du musst ihnen ja wirklich viel bedeuten, wenn sie so gut auf dich aufpassen.«

Konnte das sein?

»Nicht wirklich. Also, Jeremiah schon, aber bei Conrad ist es nur Pflichtbewusstsein. Jedenfalls war das immer so. Er hätte einen guten Samurai abgegeben.« Ich warf ihm einen Blick zu. »Tut mir leid – langweile ich dich?«

»Nein, red nur weiter«, sagte Cam. »Woher kennst du dich mit Samurai aus?«

Ich zog die Beine unter den Po und sagte: »Länderkunde bei Ms. Baskerville, neunte Klasse. Wir haben eine ganze Unterrichtseinheit über Japan und Bushido gemacht. Ich war damals total fasziniert von der Idee des Seppuku, oder Harakiri.«

»Mein Vater ist zur Hälfte Japaner«, sagte er. »Meine Großmutter lebt dort, und wir besuchen sie jedes Jahr.«

»Wow«, sagte ich. Ich war noch nie in Japan gewesen, und auch sonst nirgends in Asien. Auch meine Mutter war auf ihren zahlreichen Reisen nicht dorthin gekommen, aber sie hatte es immer vorgehabt, das wusste ich. »Sprichst du Japanisch?«

»Ein bisschen«, sagte er und strich sich über den Kopf. »Ich komme einigermaßen zurecht.«

Ich pfiff durch die Zähne. Dass ich das konnte, darauf war ich stolz. Mein Bruder Steven hatte es mir beigebracht. »Das heißt, du sprichst Englisch, Französisch und Japanisch? Wahnsinn! Du bist wohl so eine Art Genie«, neckte ich ihn.

»Außerdem spreche ich noch Latein«, erinnerte er mich grinsend.

»Latein spricht man nicht. Das ist eine tote Sprache«, sagte ich, nur um zu widersprechen.

»Es ist nicht tot. Es lebt in jeder westlichen Sprache.« Jetzt hörte er sich an wie mein Lateinlehrer in der Siebten, Mr. Coney.

Als wir uns dem Haus von diesem Kinsey näherten, hatte ich auf einmal gar keine Lust mehr auszusteigen. Es war einfach schön, so zu reden und jemanden zu haben, der mir wirklich zuhörte. Es war wie eine Art Rausch. Auf merkwürdige Weise fühlte ich mich stark.

Wir parkten in einer Sackgasse, in der jede Menge Autos standen. Manche standen schon fast auf dem Rasen. Cam mit seinen langen Beinen lief mit so großen Schritten, dass ich Mühe hatte hinterherzukommen. »Also, woher kennst du ihn?«, fragte ich.

»Er ist mein Dealer.« Er lachte, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Du bist wirklich leichtgläubig, Flavia. Seine Eltern haben ein Boot. Ich hab ihn unten am Segelhafen kennengelernt. Er ist nett.«

Wir klopften nicht an, sondern marschierten direkt rein. Die Musik war so laut, dass man sie bis zur Einfahrt hörte. Es war Karaoke-Musik – ein Mädchen sang aus voller Kehle Like a Virgin und wälzte sich am Boden, wobei sich ihr Mikrokabel um ihre Jeans wickelte. Im Wohnzimmer waren um die zehn Leute, die Bier tranken und ein Songbook herumreichten. »Livin’ on a Prayer – sing das als Nächstes«, drängte ein Typ das Mädchen am Boden.

Ein paar Jungs, die ich nicht kannte, musterten mich – ich spürte ihre Blicke und fragte mich, ob ich vielleicht tatsächlich zu stark geschminkt war. Es war ganz neu für mich, dass Jungen mich ansahen, geschweige denn mit mir weggehen wollten. Ich fühlte mich gleichermaßen toll und ängstlich. Ich entdeckte das Mädchen vom Lagerfeuer, das sich für Cam interessiert hatte. Sie sah zu uns herüber und gleich wieder weg. Später warf sie ihm immer wieder verstohlene Blicke zu. Sie tat mir leid – ich wusste, wie sie sich fühlen musste.

Unsere Nachbarin Jill, die immer am Wochenende nach Cousins kam, war auch da. Sie winkte mir zu, und mir wurde bewusst, dass ich sie noch nie außerhalb unserer Straße, sozusagen von Vorgarten zu Vorgarten, gesehen hatte. Sie saß neben einem der Jungen von der Videothek, dem, der immer dienstags arbeitete und sein Namensschild verkehrt herum trug. Da er dann hinter dem Schalter stand, hatte ich ihn bisher nur bis zur Taille gesehen. Außerdem war noch Katie da, die Kellnerin von Jimmys Krabbenbar, dieses Mal ohne ihre rot-weiß gestreifte Uniform. All diese Leute hatte ich Sommer für Sommer gesehen, solange ich auf der Welt war. Jetzt wusste ich, wo sie ihre Zeit verbrachten – auf Partys, von denen ich ausgeschlossen war, eingesperrt wie Rapunzel, um mit meiner Mutter und Susannah im Sommerhaus alte Filme zu gucken.

Cam schien alle und jeden zu kennen. Er begrüßte die anderen, klopfte den Jungen auf die Schulter und umarmte die Mädchen. Er stellte mich vor. Meine Freundin Flavia nannte er mich. »Ich möchte dir meine Freundin Flavia vorstellen«, sagte er. »Das ist Kinsey. Es ist sein Haus.«

»Hi, Kinsey«, sagte ich.

Kinsey lungerte auf der Couch. Er trug kein Hemd und hatte eine magere Hühnerbrust. Wie ein Drogendealer sah er wirklich nicht aus, eher wie ein Zeitungsbote.

Er nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche und sagte: »Eigentlich heiße ich nicht Kinsey, sondern Greg. Ich werde bloß von allen so genannt.«

»Ich heiße auch nicht wirklich Flavia, sondern Belly. Nur Cam nennt mich Flavia.«

Kinsey nickte, als wäre ihm alles völlig klar. »Wenn ihr was trinken wollt, Leute – in der Küche steht eine Kühlbox.«

»Magst du was trinken?«, fragte mich Cam.

Ich war mir nicht sicher, was ich antworten sollte, Ja oder Nein. Einerseits Ja, irgendwie schon. Ich trank sonst nie, also wäre es mal eine Erfahrung. Ein weiterer Beweis dafür, dass dieser Sommer wichtig war, ein ganz besonderer. Andererseits – würde es ihn abstoßen, wenn ich es täte? Würde es ihn gegen mich einnehmen? Ich kannte die Regeln der Straight Edgers nicht.

Also besser kein Bier. Das Letzte, was ich brauchen konnte, war, dass ich so stank wie Clay neulich abends. »Ich nehme eine Cola«, sagte ich.

Cam nickte, und ich merkte ihm an, dass er es gut fand. Wir gingen zusammen zur Küche. Unterwegs fing ich kleinere Gesprächsfetzen auf: »Ich habe gehört, Kelly sollen sie mit Alkohol am Steuer erwischt haben, deswegen ist sie auch diesen Sommer nicht hier.« – »Ich habe gehört, sie ist von der Schule geflogen.« Ich fragte mich, wer diese Kelly sein mochte und ob ich sie erkennen würde, wenn ich ihr über den Weg lief. Es war alles die Schuld von Steven und Jeremiah und Conrad – sie nahmen mich nie mit, wenn sie weggingen. Deshalb kannte ich auch niemanden.

Auf sämtlichen Küchenstühlen lagen Jacken und Taschen, also räumte Cam ein paar leere Bierflaschen beiseite und schaffte so ein bisschen Platz auf dem Küchentresen. Ich hüpfte hinauf.

»Kennst du wirklich all diese Leute?«, fragte ich.

»Nicht wirklich«, sagte er. »Ich wollte bloß, dass du mich cool findest.«

»Sowieso«, sagte ich und wurde sofort rot.

Er lachte, als hätte ich einen Witz gemacht, und gleich ging es mir besser. Er öffnete die Kühlbox, nahm eine Cola heraus, machte sie auf und hielt sie mir hin.

»Dass ich Straight Edger bin, heißt ja nicht, dass du auch nicht trinken darfst. Ich meine, ich würde mir natürlich schon mein Teil dabei denken, aber du kannst ruhig trotzdem was trinken … Das sollte jetzt übrigens ein Witz sein.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Aber Cola ist ganz okay.« Das stimmte auch.

Ich nahm einen langen Schluck aus meiner Flasche und musste gleich aufstoßen. »’tschuldigung«, sagte ich und fing an, einen von meinen Zöpfen aufzudröseln. Wie immer waren sie zu straff, und der Kopf tat mir weh davon.

»Das hat sich angehört wie das Bäuerchen von einem Baby«, sagte Cam. »Ein bisschen ekelig, aber irgendwie auch süß.«

Ich löste den zweiten Zopf und boxte Cam in die Schulter. Im Kopf hörte ich Conrad: Na so was, jetzt haut sie ihn. Unsere Belly flirtet. Selbst wenn er nicht da war, war er da.

Und dann war er tatsächlich da. Aus dem Nichts ertönte Jeremiahs typisches Gejodel aus der Karaokemaschine. Ich biss mir auf die Lippe. »Sie sind hier«, sagte ich.

»Willst du rausgehen und sie begrüßen?«

»Eher nicht«, sagte ich, hüpfte aber trotzdem vom Tresen.

Wir gingen zurück ins Wohnzimmer, wo Jeremiah auf der improvisierten Bühne stand und mit Falsettstimme einen Song sang, den ich noch nie gehört hatte. Die Mädchen lachten und sahen ihn mit schmachtenden Blicken an. Conrad saß auf der Couch, ein Bier in der Hand. Das Red-Sox-Girl hockte neben ihm auf der Lehne und beugte sich so weit zu ihm vor, dass ihm ihre Haare wie ein Vorhang vors Gesicht fielen und beide abschirmten.

»Er singt gut«, sagte Cam. Dann folgte er meinem Blick und fragte: »Sind die beiden zusammen, Nicole und er?«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Und wenn schon.«

Im selben Moment entdeckte mich Jeremiah, der gerade mit seinem Song fertig war und sich verbeugte. »Belly! Das nächste Stück ist dir gewidmet.« Er zeigte auf Cam. »Und wie heißt du?«

Cam räusperte sich. »Cam. Cameron.«

»Cam Cameron heißt du?«, sagte Jeremiah direkt ins Mikro. »O Mann, das ist ja echt beknackt.« Alles lachte, vor allem Conrad, der vor einer Sekunde noch so gelangweilt ausgesehen hatte.

»Nur Cam«, sagte Cam leise. Dann sah er mich an. Es war mir peinlich. Ich schämte mich, nicht für ihn, sondern seinetwegen. Und ich hasste die beiden deswegen.

Es war, als wäre Cam in Conrads und Jeremiahs Augen nichts wert und ich müsste ihn deshalb auf einmal auch so sehen. Komisch, vor ein paar Minuten erst hatte ich mich ihm so nah gefühlt.

»Okay, Cam Cameron. Dieser Song ist für dich und unsere süße kleine Belly Button. Lasst knacken, Ladies!« Eines der Mädchen drückte auf die Play-Taste der Fernbedienung. Summer lovin’, had me a blast …

Ich hätte ihn erwürgen können, aber ich schüttelte nur den Kopf und starrte ihn finster an, mehr brachte ich nicht zustande. Ich konnte ihm ja schlecht vor allen Leuten das Mikro aus der Hand reißen. Jeremiah grinste mich blöd an und begann zu tanzen. Eines der Mädchen sprang vom Boden auf und machte mit. Sie sang den Olivia-Newton-Teil, aber total schief. Auf seine herablassende Weise sah Conrad amüsiert zu. Irgendwer sagte: »Wer ist die überhaupt?« Dabei sah sie mir direkt ins Gesicht.

Cam neben mir lachte. Ich konnte es nicht fassen. Ich starb vor Peinlichkeit, und er lachte. »Lächeln, Flavia«, sagte er und stieß mich in die Seite.

Wenn mir jemand sagt, ich soll lächeln, dann tu ich’s automatisch, ich kann gar nicht anders. Das ist immer so.

Cam und ich gingen raus, mitten in Jeremiahs Song. Ich musste mich nicht nach Conrad umsehen, um zu wissen, dass er uns nachsah.

Cam und ich setzten uns auf die Treppe und redeten. Er saß eine Stufe höher als ich. Man konnte leicht mit ihm reden, er hatte so gar nichts Einschüchterndes. Es gefiel mir, wie gern er lachte – ganz anders als Conrad. Bei Conrad musste man um jedes Lächeln kämpfen. Unkompliziert war nichts bei ihm.

So wie Cam sich zu mir vorbeugte, dachte ich, er würde vielleicht versuchen, mich zu küssen, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihn lassen würde. Aber jedes Mal, wenn er sich herunterbeugte, kratzte er sich bloß am Knöchel oder zog einen Socken hoch, dann rückte er wieder ein Stück weg. Bis zum nächsten Mal.

Gerade als er mir wieder näher kam, hörte ich wütendes Gezanke von der Veranda. Eine dieser Stimmen war eindeutig Conrads. Ich sprang auf. »Da ist irgendwas im Gange.«

»Wir können ja mal nachschauen«, sagte Cam und ging voran.

Conrad stritt sich mit einem Typen mit Stacheldraht-Tattoo auf dem Unterarm. Der andere war kleiner als Conrad, aber kräftiger gebaut, mit eindrucksvollen Muskeln, und er kam mir vor wie bestimmt fünfundzwanzig. Jeremiah sah irritiert zu, aber ich merkte ihm an, dass er auf dem Sprung war und wenn nötig dazwischengehen würde.

Ich flüsterte ihm zu: »Worüber streiten die sich eigentlich?«

Jeremiah zuckte die Achseln. »Conrad ist dicht, aber mach dir keine Sorgen. Das ist bloß Imponiergehabe bei den beiden.«

Ich war mir nicht so sicher. »So wie sie gucken, könnte man meinen, sie wollen sich gegenseitig umbringen.«

»Halb so schlimm«, meinte Cam. »Aber wir sollten vielleicht mal los. Es ist spät.«

Ich sah ihn von der Seite an. Ich hatte beinahe vergessen, dass er neben mir stand. »Ich geh hier nicht weg«, sagte ich. Nicht, dass ich viel tun könnte, um eine Prügelei zu verhindern, aber ich konnte Conrad auch nicht einfach sich selbst überlassen.

Conrad tat einen Schritt auf den Tätowierten zu, doch der stieß ihn lässig zurück. Conrad lachte, trotzdem spürte ich, dass sich hier etwas zusammenbraute wie bei einem Gewitter. So wie ein See oft auch auffällig ruhig daliegt, bevor ein Sturm losbricht.

»Willst du nichts machen?«, zischte ich Jeremiah an.

»Er ist alt genug«, sagte er, doch dabei ließ er Conrad nicht aus den Augen. »Er kommt schon klar.«

Aber das glaubte er selber nicht, und ich genauso wenig. Conrad sah nicht so aus, als hätte er die Lage im Griff. Er wirkte überhaupt nicht wie der Conrad Fisher, den ich kannte, sondern ungestüm und außer Kontrolle. Was, wenn er verletzt wurde? Was dann? Ich musste ihm helfen, keine Frage.

Ich ging auf die beiden zu und schüttelte Jeremiah ab, der mich festhalten wollte. Erst als ich neben den Jungen stand, wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte. Noch nie zuvor hatte ich versucht, eine Prügelei zu verhindern.

»Ähm – hi«, sagte ich und stellte mich zwischen die beiden. »Wir müssen mal los.«

Conrad schob mich beiseite. »Verschwinde, Belly, aber ein bisschen plötzlich.«

»Wer ist das denn? Deine kleine Schwester?« Der andere musterte mich von Kopf bis Fuß.

»Nein, ich bin Belly«, klärte ich ihn auf. Ich war so nervös, dass ich über meinen eigenen Namen stolperte.

»Belly?« Der Typ prustete vor Lachen, und ich packte Conrad am Arm. »Wir gehen jetzt«, sagte ich.

Er schwankte leicht, als er versuchte, sich loszumachen. Daran merkte ich, wie betrunken er war.

»Geh nicht, jetzt wird’s doch erst lustig. Der Kerl hier kriegt eins in die Fresse von mir.« Noch nie hatte ich Conrad so erlebt. Seine Heftigkeit erschreckte mich. Wo wohl Red-Sox-Girl abgeblieben war? Fast wünschte ich, sie wäre hier. Sollte sie sich doch um Conrad kümmern! Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.

Der andere lachte, und ich merkte, dass er genauso wenig Lust auf eine Prügelei hatte wie ich. Er sah müde aus, so als wollte er nur noch nach Hause und sich in Boxershorts vor den Fernseher knallen. Conrad dagegen lief jetzt auf Hochtouren. Er kam mir vor wie eine Sprudelflasche, die jemand zu lange geschüttelt hatte; jeden Moment konnte er explodieren. Es war ihm ganz egal, wer der andere war und dass er stärker war als er selbst. Der hätte auch sechs Meter groß sein können und massiv wie ein Baum. Conrad suchte den Kampf, vorher würde er keine Ruhe geben. Aber dieser Typ, der wäre in der Lage, Conrad umzubringen.

Der andere sah Conrad lange an, dann wieder mich. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Belly, ich glaube, du schaffst dieses Kerlchen jetzt mal nach Hause.«

»Quatsch sie nicht an«, warnte ihn Conrad.

Ich legte eine Hand auf Conrads Brust. Nie zuvor hatte ich das getan. Stark und warm fühlte sie sich an. Ich fühlte sein Herz wild klopfen, es überschlug sich fast. »Können wir jetzt bitte einfach nach Hause gehen?«, bettelte ich. Aber es war, als würde Conrad nicht einmal sehen, dass ich da vor ihm stand, und auch meine Hand nicht fühlen.

»Hör auf deine Freundin, Kleiner«, sagte der andere.

»Ich bin nicht seine Freundin«, verbesserte ich ihn und sah zu Cam hinüber, dessen Miene völlig ausdruckslos war.

Ich warf Jeremiah einen hilflosen Blick zu, und er kam herübergeschlendert. Er flüsterte Conrad etwas ins Ohr, aber der schüttelte ihn ab. Doch Jeremiah redete einfach weiter leise auf ihn ein, und als sie mich ansahen, begriff ich, dass es um mich ging. Conrad zögerte, aber schließlich nickte er. Halb im Scherz tat er so, als wollte er den anderen schlagen, doch der verdrehte nur die Augen. »Gute Nacht, Schlappschwanz«, sagte Conrad.

Der Typ machte eine wegwerfende Handbewegung. Ich stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.

Auf dem Weg zum Auto nahm Cam meinen Arm. »Ist es okay für dich, wenn du jetzt bei den beiden mitfährst?«, fragte er mich.

Conrad fuhr herum. »Wer ist dieser Kerl überhaupt?«

Ich sah Cam kopfschüttelnd an und sagte: »Alles in Ordnung, mach dir keine Gedanken. Ich ruf dich an.«

Er machte eine besorgte Miene. »Wer fährt?«

»Ich«, sagte Jeremiah, und Conrad protestierte nicht. »Keine Sorge, Straight Edger. Ich fahre nicht, wenn ich getrunken habe.«

Ich war verlegen, und ich merkte auch Cam an, dass er sich unbehaglich fühlte. Aber er nickte bloß. Ich umarmte ihn kurz, doch er machte sich ganz steif. Ich wollte so gern, dass alles wieder gut war. »Danke für heute Abend«, sagte ich.

Ich sah ihm nach und merkte auf einmal, wie verärgert ich war. Conrad und seine blöde Laune hatten mir mein erstes echtes Date ruiniert. Das war nicht fair.

»Steigt schon mal ein, Leute«, sagte Jeremiah. »Ich hab meinen Hut im Haus vergessen. Bin gleich wieder da.«

»Mach bloß schnell«, bat ich ihn.

Ohne ein Wort stiegen Conrad und ich ins Auto. Das Schweigen war gruselig, und obwohl es gerade mal nach eins war, kam es mir vor, als wäre es vier Uhr früh und alle Welt schliefe schon. Conrad warf sich auf die Rückbank, von der geballten Energie, die er eben noch gehabt hatte, war nichts mehr übrig. Ich setzte mich nach vorn, stützte die Füße aufs Armaturenbrett und stellte den Sitz schräg. Immer noch sagte keiner von uns ein Wort. Die Szene auf der Party war erschreckend gewesen. So wie Conrad sich verhalten hatte, war er mir plötzlich völlig fremd. Von einem Moment auf den anderen fühlte ich mich todmüde.

Meine Haare hingen über die Lehne, und auf einmal spürte ich, wie Conrad mit den Fingern hindurchstrich. Ich glaube, mir stockte der Atem. Wir saßen da, total stumm, und Conrad Fisher spielte mit meinen Haaren!

»Deine Haare sind immer noch wie die von einem kleinen Kind, so zerzaust«, sagte er sanft. Seine Stimme ließ mich zittern, sie erinnerte mich an eine Welle, wenn sie sich vom Strand zurückzieht.

Ich sagte nichts. Ich sah ihn nicht einmal an. Ich wollte ihn nicht verschrecken. Es war wie damals, als ich richtig hohes Fieber hatte und alles sich so unwirklich anfühlte, wie in einem Nebel, und sich um mich zu drehen schien. Genauso fühlte es sich auch jetzt wieder an. Ich wusste nur, dass er bitte nicht aufhören sollte.

Aber dann tat er es doch. Ich beobachtete ihn im Rückspiegel. Er machte die Augen zu und seufzte. Ich tat es ihm nach.

»Belly«, begann er.

Mit einem Mal war alles in mir im Alarmzustand. Das schläfrige Gefühl war verschwunden, jeder Teil meines Körpers hellwach. Ich hielt die Luft an, wartete, was er sagen wollte. Ich antwortete nicht, um den Zauber nicht zu brechen.

In diesem Moment kam Jeremiah zurück, zog die Tür auf und knallte sie wieder zu. Dieser Moment zwischen uns, der so zart und zerbrechlich gewesen war, war kaputt. Er war vorbei, und es hätte keinen Sinn, darüber nachzugrübeln, was Conrad wohl hatte sagen wollen. Verlorene Momente findet man nicht wieder. Sie sind einfach weg.

Jeremiah warf mir einen seltsamen Blick zu. Er begriff, dass er in etwas hineingeplatzt war. Ich zuckte die Achseln, und er schaute nach vorn und ließ den Motor an.

Ich streckte die Hand aus und drehte das Radio an, ganz laut.

Auf dem ganzen Nachhauseweg hielt diese seltsame Spannung an. Keiner sagte etwas. Conrad auf dem Rücksitz war jetzt endgültig hinüber, und Jeremiah und ich auf den Vordersitzen sahen einander nicht an. Erst als wir zu Hause vorfuhren, sagte Jeremiah in für ihn ungewöhnlich scharfem Ton zu Conrad: »Pass auf, dass Mom dich so nicht sieht.«

Erst in diesem Moment begriff ich, was tatsächlich passiert war. Ich erinnerte mich, dass Conrad richtig blau gewesen war, dass er sich nicht wirklich im Klaren darüber war, was er gesagt oder getan hatte. Am nächsten Morgen würde er sich vermutlich an nichts mehr erinnern. Es würde sein, als wäre nichts davon geschehen.

Sobald wir im Haus waren, rannte ich hoch in mein Zimmer. Ich wollte vergessen, was im Auto vorgefallen war, und mich nur daran erinnern, wie Cam mich angesehen hatte, als wir auf der Treppe gesessen hatten und sein Arm meine Schulter berührte.
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Am nächsten Tag: nichts. Nicht, dass er mich komplett ignoriert hätte, das wäre ja immerhin etwas gewesen. Eine Art Beweis dafür, dass etwas vorgefallen war, etwas sich verändert hatte. Aber nein, er behandelte mich wie immer. Als wäre ich noch die kleine Belly, das Mädchen mit dem Pferdeschwanz, aus dem sich Strähnen lösten, und den knochigen Knien, das am Strand immer hinter den Jungs herdackelte. Ich hätte es wissen müssen.

Die Sache war nur die: Egal, ob er mich wegstieß oder an sich zog – meine Richtung blieb immer dieselbe: auf Conrad zu.

Cam rief mich während der nächsten Tage nicht an. Ich konnte es ihm auch nicht übel nehmen. Umgekehrt rief ich ihn auch nicht an, obwohl ich immer wieder daran dachte. Ich wusste einfach nicht, was ich zu ihm sagen sollte.

Als er sich schließlich meldete, erwähnte er die Party mit keinem Wort. Er fragte, ob ich mit ihm ins Autokino wolle. Ich sagte Ja. Gleich darauf allerdings machte ich mir schon wieder Sorgen: Autokino – hieß das, ich musste mit ihm knutschen? So richtig wild, meine ich? Liegesitze runter? Vom Dampf beschlagene Fenster?

Genau das war es doch, was man im Autokino machte. Vorn parkten die Familien, hinten die heißen Pärchen. Ich war noch nie als Teil eines Pärchens da gewesen, immer nur als Familie – mit Susannah und meiner Mutter und den anderen oder auch mal nur mit den Jungs, aber noch nie mit einem Jungen allein, zu einem Date.

Einmal waren Jeremiah und Steven und ich da, um Conrad nachzuspionieren, der mit einem Mädchen hingefahren war. Susannah hatte Jeremiah erlaubt, das Auto zu nehmen, obwohl er damals eigentlich nur in Begleitung von Erwachsenen fahren durfte. Das Autokino war fünf Kilometer entfernt, und in Cousins fuhr einfach jeder, sogar kleine Kinder, die bei ihren Eltern auf dem Schoß saßen. Conrad war so wütend geworden, als er mitbekam, dass wir ihm hinterherspionierten. Er wollte gerade zum Kiosk, als er uns entdeckte. Es war so komisch – er brüllte uns an, die Haare völlig verstrubbelt, die Lippen rosa glänzend. Jeremiah lachte sich halb tot.

Als es so weit war, wünschte ich fast, Steven und Jeremiah wären irgendwo da draußen, würden uns beobachten und sich schieflachen. Ich fände es irgendwie tröstlich. Ich würde mich sicherer fühlen.

Ich hatte Cams Kapuzenpulli an und den Reißverschluss bis unters Kinn zugezogen. Die Arme hielt ich vor der Brust verschränkt, so als wäre mir kalt. Ich mochte Cam, ich wollte auch mit ihm da sein, und trotzdem wäre ich plötzlich am liebsten aus dem Auto gestürzt und nach Hause gelaufen. Ich hatte erst ein einziges Mal einen Jungen geküsst, und auch das nicht so richtig. Taylor nannte mich immer die Nonne. Vielleicht war ich das im Herzen ja tatsächlich. Vielleicht hätte ich gleich ins Kloster gehen sollen. Ich wusste ja nicht einmal, ob Cam und ich ein richtiges Date hatten. Vielleicht hatte ich ihn neulich abends ja so abgeschreckt, dass er nur mit mir befreundet sein wollte, mehr nicht.

Cam drehte am Radioknopf, bis er den richtigen Sender gefunden hatte. Dann trommelte er mit den Fingern aufs Lenkrad und fragte: »Möchtest du Popcorn oder sonst irgendwas?«

Einerseits hätte ich schon Lust darauf gehabt, aber andererseits wollte ich auch nicht, dass mir die Krümel zwischen die Zähne gerieten, also sagte ich nein danke.

Cam schien ganz fasziniert von dem Film, so wie er immer wieder mit dem Kopf fast an der Windschutzscheibe klebte, um besser sehen zu können. Es war ein uralter Horrorfilm, ein ganz berühmter, hatte Cam mir erklärt, aber ich hatte nie davon gehört. Ich habe auch kaum aufgepasst – ich glaube, ich habe mehr auf Cam geachtet als auf den Film. Immer wieder fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. Anders als Jeremiah sah er mich nie an, und er lachte auch nicht mit mir zusammen an witzigen Stellen. Er saß einfach auf seiner Seite und lehnte sich an die Tür, so weit wie möglich von mir entfernt.

Als der Film zu Ende war, ließ Cam den Motor an. »Bist du so weit?«, fragte er.

Ich war total enttäuscht. Statt noch mit mir in den Eissalon zu gehen, wollte er mich tatsächlich schon nach Hause fahren! Wir hätten uns jeder ein Hörnchen kaufen oder uns einen Eisbecher mit heißer Karamellsauce teilen können. Unser Date, wenn man es überhaupt so nennen konnte, war ein Fehlschlag gewesen.

Kein einziges Mal hatte er Anstalten gemacht, mit mir zu knutschen. Keine Ahnung, ob ich ihn gelassen hätte, aber trotzdem. Den Versuch hätte er wenigstens machen können.

Ich murmelte etwas Zustimmendes. Mir war zum Weinen zumute, auch wenn ich nicht wusste, wieso – ich war mir ja nicht einmal sicher gewesen, ob ich ihn überhaupt küssen wollte.

Wir fuhren schweigend nach Hause. Er parkte vor dem Haus, und ich hielt leicht die Luft an, die Hand am Türgriff, und wartete, ob er den Motor ausmachen würde oder ob er meinte, ich sollte nur schnell rausspringen. Aber er drehte den Schlüssel herum und lehnte den Kopf kurz an die Kopfstütze.

»Weißt du, wieso ich mich an dich erinnert habe?«, fragte er auf einmal.

Die Frage kam so aus heiterem Himmel, dass ich eine Weile brauchte, bis ich begriff, wovon er sprach.

»Meinst du den Lateinwettbewerb?«

»Ja.«

»Vielleicht wegen meinem Modell vom Kolosseum?« Meine Frage war nur halb scherzhaft gemeint – Steven hatte mir damals mit dem Modell geholfen, und es war wirklich eindrucksvoll geworden.

»Nein.« Cam strich sich mit der Hand durch die Haare. Er sah mich einfach nicht an. »Ich fand dich so hübsch, das war der Grund. Ich glaube, du warst das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen hatte.«

Ich musste lachen und war fast erschrocken, wie laut das im Auto klang. »Ha, ha.«

»Ich mein’s ernst«, sagte er, dieses Mal lauter.

»Das denkst du dir doch jetzt aus.« Ich konnte nicht glauben, dass das wahr sein sollte. Ich wollte mir nicht erlauben, es zu glauben. Bei den Jungs zu Hause wäre ein solches Kompliment unweigerlich der Anfang von einem Jux.

Cam kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Es kränkte ihn, dass ich ihm nicht glaubte. Dabei hatte ich ihn ja nicht verletzen wollen, ich verstand bloß nicht, wie das, was er gesagt hatte, wahr sein konnte. Es war fast schon gemein von ihm, so eine Lüge zu erfinden. Ich wusste schließlich noch, wie ich damals ausgesehen hatte, garantiert nicht wie das hübscheste Mädchen, das jemandem je über den Weg gelaufen war, egal wem – nicht mit meinen runden Backen und dicken Brillengläsern und dieser Kleinmädchenfigur.

Jetzt sah Cam mir doch in die Augen. »Am ersten Tag hattest du ein blaues Kleid an. Aus Cord oder so. Das ließ deine Augen ganz blau aussehen.«

»Ich hab aber graue Augen«, sagte ich.

»Schon, aber durch das Kleid sahen sie blau aus.«

Deswegen hatte ich es ja auch getragen. Es war mein Lieblingskleid gewesen. Ich überlegte, wo es wohl hingekommen sein mochte. Vermutlich auf den Speicher, in eine Kiste mit Wintersachen. Es war mir sowieso zu klein.

Cam sah süß aus, wie er mich so aufmerksam ansah und auf eine Reaktion wartete. Sein Gesicht war rosa angelaufen. Ich schluckte heftig und fragte: »Wieso hast du mich denn nicht angesprochen?«

Er zuckte die Achseln. »Du warst immer mit deinen Freunden zusammen. Die ganze Woche lang habe ich dich beobachtet und versucht, meinen Mut zusammenzunehmen. Ich konnte es nicht glauben, als ich dich plötzlich beim Feuerwerk gesehen habe. Ziemlich verrückt, wie?« Cam lachte, aber er hörte sich verlegen an.

»Ziemlich«, echote ich. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass er mich bemerkt haben sollte. Wer sollte denn einen Blick an mich verschwenden, wenn Taylor neben mir stand?

»Fast hätte ich mit Absicht bei meiner Catull-Rede gepatzt, um dich gewinnen zu lassen«, erinnerte sich Cam und rückte ein winziges Stückchen näher.

»Gut, dass du’s nicht gemacht hast«, sagte ich. Ich streckte eine zitternde Hand aus und legte sie ihm auf den Arm. »Ich wünschte, du wärst damals auf mich zugekommen.«

In dem Moment beugte er sich herunter und küsste mich. Ich hielt noch immer den Türgriff fest. Mein einziger Gedanke war: Ich wünschte, das wäre jetzt mein erster Kuss.
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Als ich ins Haus kam, lief ich auf Watte und Wolken. Mein Kopf spulte alles, was ich eben erlebt hatte, immer wieder ab – bis ich mitbekam, dass meine Mutter und Susannah im Wohnzimmer stritten. Angst krallte sich in mir fest; es fühlte sich an, als legte sich eine eiserne Faust um mein Herz. Die beiden stritten sonst nie, jedenfalls nicht im Ernst. Ein einziges Mal hatte ich das bisher erlebt. Das war im letzten Sommer gewesen, als wir drei in diesem schicken Einkaufszentrum waren, das eine Stunde von Cousins entfernt lag. Es gehörte zu der Sorte, die unter freiem Himmel liegt und wo Kunden ihre handtaschengroßen Hündchen an eleganten Leinen spazieren führen. Ich hatte ein Kleid entdeckt – aus pflaumenblauem Chiffon, mit Spaghettiträgern und tiefem Dekolleté, viel zu erwachsen für mich. Ich war hingerissen. Susannah meinte, ich solle es anprobieren, nur zum Spaß, und ich ließ mir das nicht zweimal sagen. Auf den ersten Blick entschied Susannah, ich müsse das Kleid unbedingt haben. Sofort schüttelte meine Mutter den Kopf. »Sie ist vierzehn! Wann soll sie so ein Kleid tragen?« Das sei völlig egal, meinte Susannah, das Kleid sei wie für mich gemacht. Ich wusste, dass wir es uns nicht leisten konnten, schließlich waren meine Eltern frisch geschieden, trotzdem bettelte ich. Mitten in der Boutique, vor allen Leuten, fingen die zwei zu streiten an. Susannah wollte mir das Kleid kaufen, aber meine Mutter erlaubte es nicht. Ich erklärte ihnen, sie sollten es vergessen, ich wolle das Kleid sowieso nicht haben. Das stimmte zwar nicht, aber ich wusste, dass meine Mutter recht hatte – ich würde es nie tragen.

Als wir nach den Ferien von Cousins zurückkamen, fand ich das Kleid in meinem Koffer, in Papier gewickelt lag es sorgsam oben auf meinen Sachen, als wäre es immer schon da gewesen. Susannah war noch einmal in den Laden gegangen und hatte es für mich gekauft. Das sah ihr ähnlich. Meine Mutter musste es irgendwann in meinem Schrank entdeckt haben, wo es auf einem Bügel hing, aber sie hat nie ein Wort darüber verloren.

Wie ich so im Flur stand und lauschte, fühlte ich mich wie die Spionin, die ich laut Steven angeblich war. Aber ich konnte nicht anders.

Susannah sagte gerade: »Laurel, ich bin schon groß, und ich möchte, dass du aufhörst, mein Leben zu managen. Wie ich lebe, ist ganz allein meine Sache.«

Ich wartete nicht erst ab, was meine Mutter antworten würde, sondern marschierte ins Wohnzimmer. »Was ist hier eigentlich los?«, sagte ich. Dabei sah ich meine Mutter an, und ich wusste, meine Frage klang nach einem Vorwurf an sie, aber das war mir egal.

»Nichts. Alles in Ordnung«, sagte meine Mutter, aber ihre Augen sahen müde und gerötet aus.

»Wieso streitet ihr dann?«

»Wir haben nicht gestritten, Liebes«, sagte Susannah. Sie strich mir mit einer Hand über die Schulter, mit einer Bewegung, als würde sie knittrige Seide glatt streichen. »Wirklich, alles ist gut.«

»So hat es sich nicht gerade angehört.«

»Es ist aber so«, meinte Susannah.

»Versprochen?«, fragte ich. Ich wollte ihr glauben.

»Versprochen«, sagte sie, ohne zu zögern.

Meine Mutter ließ uns stehen und ging weg, und ihren starren Schultern sah ich an, dass nicht alles gut war, dass sie noch immer aufgebracht war. Aber ich ging ihr nicht hinterher, ich wollte bei Susannah bleiben, bei der wirklich alles gut war. Außerdem gehörte meine Mutter zu den Menschen, die ohnehin lieber allein waren. Da musste man nur meinen Vater fragen.

»Was hat sie denn?«, flüsterte ich Susannah zu.

»Nichts. Erzähl mir von deinem Date mit Cam«, sagte sie und führte mich zur Rattancouch im Wintergarten.

Ich hätte in sie dringen sollen, versuchen sollen herauszufinden, was wirklich zwischen den beiden vorgefallen war, aber ich war schon wieder mehr oder weniger beruhigt. Ich wollte ihr alles über Cam erzählen, alles. Susannah hatte einfach so eine Art, dass man ihr jedes Geheimnis erzählen wollte, und den ganzen Rest dazu.

Sie setzte sich auf die Couch und klopfte mit der Hand auf ihren Schoß. Ich setzte mich neben sie, legte den Kopf in ihren Schoß, und sie strich mir das Haar aus der Stirn. Sofort fühlte ich mich wieder gut, sicher und geborgen, so als hätte es diesen Krach eben nie gegeben. Vielleicht war es ja auch wirklich keiner gewesen, vielleicht hatte ich einfach etwas hineininterpretiert, was gar nicht da war. »Also, er ist anders als alle, die mir je begegnet sind«, begann ich.

»Inwiefern?«

»Er ist so klug, und es ist ihm völlig egal, was andere von ihm denken. Außerdem sieht er unheimlich gut aus. Ich kann es gar nicht glauben, dass er mich überhaupt bemerkt hat.«

Susannah schüttelte den Kopf. »Also bitte! Ist doch klar, dass er dich bemerkt. So hübsch, wie du bist, Liebes. Diesen Sommer bist du so richtig aufgeblüht. Man kann gar nicht anders, als dich zu bemerken.«

»Haha«, sagte ich, aber geschmeichelt fühlte ich mich doch. Susannah schaffte es wirklich immer, dass man sich wie jemand ganz Besonderes fühlte. »Ich bin so froh, dass ich mit dir über solche Sachen reden kann.«

»Mich macht das auch froh. Aber weißt du, du könntest auch mit deiner Mutter darüber sprechen.«

»Die interessiert sich doch gar nicht dafür, nicht wirklich. Sie würde zwar so tun als ob, aber es wäre nicht echt.«

»Aber Belly, das stimmt doch nicht. Es wäre ihr wirklich wichtig. Es ist ihr wichtig.« Susannah nahm mein Gesicht in beide Hände. »Deine Mutter ist dein größter Fan, außer mir natürlich. Alles, was du tust, ist ihr wichtig. Schließ sie nicht aus deinem Leben aus.«

Aber ich mochte nicht mehr über meine Mutter reden. Ich wollte über Cam reden. »Du wirst es nicht glauben, was Cam heute Abend zu mir gesagt hat«, fing ich an.
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Ehe ich mich’s versah, war der Juli vorbei und der August gekommen. Anscheinend verging der Sommer viel schneller, wenn man jemanden hatte, mit dem man ihn verbringen konnte. Für mich war dieser Jemand Cam. Cam Cameron.

Mr. Fisher kam immer in der ersten Augustwoche. Dann brachte er aus der Stadt mit, was Susannah am liebsten mochte: Mandelcroissants und Lavendelschokolade. Und Blumen, immer brachte er ihr Blumen mit. Susannah liebte Blumen. Sie brauche sie wie die Luft zum Atmen, sagte sie. Sie hatte zahllose Vasen, hohe, niedrige, schlanke, breite, aus Glas und aus Porzellan. Im ganzen Haus standen Vasen mit Blumen darin. Ihre Lieblingsblumen waren Pfingstrosen. Sie hatte immer welche auf ihrem Nachttisch stehen, sie sollten das Erste sein, was sie beim Aufwachen sah.

Und Muscheln. Muscheln liebte sie auch. Sie bewahrte sie in großen Windgläsern auf. Von jedem Strandspaziergang kam sie mit einer Handvoll Muscheln zurück. Sie legte sie auf den Küchentisch und betrachtete sie voller Bewunderung. »Findest du nicht, dass die hier wie ein Ohr aussieht?«, sagte sie dann vielleicht. Oder: »Ist dieses Rosa nicht einfach vollkommen?« Dann sortierte sie sie der Größe nach. Das war eines ihrer Rituale, und ich liebte es, ihr dabei zuzusehen.

Im Laufe der Woche, etwa um die Zeit, zu der Mr. Fisher normalerweise eintraf, erwähnte Susannah, dass er nicht wegkönne, irgendein Notfall in der Bank. Also würden wir den Rest des Sommers weiterhin zu fünft sein, ohne Mr. Fisher und meinen Bruder, zum ersten Mal überhaupt.

Nachdem Susannah zu Bett gegangen war, sagte Conrad beiläufig zu mir: »Sie lassen sich scheiden.«

»Wer?«, fragte ich.

»Meine Eltern. Wird auch Zeit.«

Jeremiah funkelte ihn böse an. »Halt die Klappe, Conrad.«

Conrad zuckte mit den Schultern. »Wieso denn? Du weißt selbst, dass es so ist. Und Belly ist genauso wenig überrascht, stimmt’s, Belly?«

Aber ich war überrascht, total. Ich sah beide Jungs an. »Mir kam es immer so vor, als wären sie so richtig verliebt ineinander.«

Was immer das sein mochte, Liebe – ich war mir sicher, dass die beiden sie gefunden hatten. Und nicht zu knapp. So wie sie sich über den Tisch hinweg in die Augen sahen. Oder wie Susannah sich freute, wenn er uns im Sommerhaus besuchte. Solche Leute ließen sich doch nicht scheiden! Leute wie meine Eltern, ja, aber nicht Susannah und Mr. Fisher.

»Sie waren ja auch verliebt«, antwortete Jeremiah. »Ich weiß selbst nicht, was passiert ist.«

»Dad dreht durch. Das ist passiert«, sagte Conrad und stand auf. Sein Tonfall war ganz sachlich, fast ein bisschen herablassend, aber so richtig überzeugend war er nicht. Schließlich wusste ich, wie sehr er seinen Dad bewunderte. Ich fragte mich, ob sein Vater wohl auch eine Freundin hatte, so wie meiner. Ob er Susannah betrogen hatte. Aber wem würde es je einfallen, Susannah zu betrügen? Ausgeschlossen.

»Sag deiner Mom bloß nicht, dass du davon weißt«, sagte Jeremiah plötzlich. »Unsere Mom weiß auch nicht, dass wir’s wissen.«

»Schon gut«, sagte ich. Wie hatten sie es wohl rausgefunden? Meine Eltern hatten sich mit Steven und mir an einen Tisch gesetzt und uns alles erklärt, in allen Einzelheiten.

Als Conrad draußen war, sagte Jeremiah zu mir: »Bevor wir herkamen, hat Dad schon wochenlang im Gästezimmer geschlafen. Er hat auch seine Kleidung schon größtenteils mitgenommen. Die müssen uns doch für zurückgeblieben halten, wenn sie glauben, wir hätten nichts mitgekriegt.« Bei diesem letzten Satz versagte ihm fast die Stimme.

Ich nahm seine Hand und drückte sie. Er litt wirklich. Conrad vermutlich auch, selbst wenn er sich nichts anmerken ließ. So langsam wurde mir einiges klar: die Art, wie Conrad sich verhalten hatte, so völlig ungewohnt, wie jemand, der nicht weiterweiß. Ganz untypisch. Er litt eben auch. Und natürlich Susannah. Die so viel Zeit im Bett verbrachte und so traurig wirkte. Sie quälte sich auch.
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»Du verbringst neuerdings viel Zeit mit Cam«, sagte meine Mutter und sah mich über den Rand ihrer Zeitung hinweg an.

»Nicht wirklich«, sagte ich, obwohl sie natürlich recht hatte. Im Sommerhaus ging ein Tag in den anderen über, die Zeit verflog, und man merkte es kaum. Zwei Wochen waren Cam und ich andauernd zusammen, bevor es mir überhaupt richtig klar wurde: Er war mehr oder weniger mein Freund. Wir waren so gut wie jeden Tag zusammen gewesen. Ich konnte mich gar nicht mehr erinnern, was ich ohne ihn gemacht hatte. Mein Leben musste wirklich öde gewesen sein.

»Du bist kaum noch zu Hause, wir vermissen dich«, sagte meine Mutter. Wäre dieser Satz von Susannah gekommen, hätte ich mich geschmeichelt gefühlt, aber bei meiner Mutter ärgerte er mich einfach. Er hatte so was Vorwurfsvolles. Abgesehen davon – die beiden waren ja nun auch nicht gerade furchtbar viel zu Hause. Ständig waren sie unterwegs, nur Susannah und sie.

»Belly, magst du deinen jungen Mann vielleicht morgen Abend mal zum Essen mitbringen?«, fragte Susannah liebevoll.

Ich hätte gern Nein gesagt, aber Susannah etwas abzuschlagen schaffte ich einfach nicht. Schon gar nicht jetzt, wo sie mitten in ihrer Scheidung steckte. Stattdessen sagte ich also: »Ähm – mal sehen …«

»Ach bitte, Liebes. Ich würde ihn wirklich gern kennenlernen.«

Ich gab nach. »Na gut, ich werd ihn fragen. Aber ich kann’s nicht versprechen, vielleicht hat er ja schon was vor.«

Susannah nickte gelassen. »Hauptsache, du fragst ihn.«

Zu meinem Pech hatte Cam aber noch nichts vor.

Susannah machte das Essen, eine Gemüsepfanne mit Tofu, weil Cam Vegetarier war. Das war auch so etwas, was ich an ihm bewunderte, aber als ich den Blick sah, den Jeremiah mir zuwarf, wurde ich unsicher. Jeremiah briet abends Hamburger – wie sein Dad nutzte er jede Ausrede, um Fleisch auf den Grill zu legen. Er fragte mich, ob ich auch einen wollte, aber ich sagte Nein, obwohl ich gerne einen gehabt hätte.

Conrad hatte schon gegessen und spielte oben in seinem Zimmer Gitarre. Er hatte absolut keine Lust, mit uns zu essen. Einmal kam er runter, um sich eine Flasche Wasser zu holen, aber er begrüßte Cam nicht einmal.

»Wieso isst du eigentlich kein Fleisch, Cam?«, fragte Jeremiah, während er sich seinen halben Burger in den Mund stopfte.

Cam schluckte sein Wasser hinunter und sagte: »Weil ich aus ethischen Gründen dagegen bin, Tiere zu töten.«

Jeremiah nickte ernsthaft. »Aber Belly isst Fleisch. Darf sie dich dann küssen, mit solchen Lippen?« Danach konnte er sich nicht mehr halten vor Lachen. Susannah und meine Mutter sahen sich mit vielsagendem Lächeln an.

Ich spürte, wie mir ganz heiß wurde im Gesicht, und ich spürte Cams Anspannung. »Kannst du das mal lassen, Jeremiah?«

Cam sah kurz zu meiner Mutter hinüber und lachte unsicher. »Ich verurteile Menschen nicht, die Fleisch essen. Das ist eine ganz persönliche Entscheidung.«

Jeremiah ließ nicht locker. »Du hast also kein Problem damit, wenn sie mit ihren Lippen erst ein totes Tier berührt und dann deine – ähm – Lippen?«

Susannah lachte leise. »Jere, kannst du den armen Jungen jetzt mal in Ruhe lassen?«

»Genau, Jere, vielleicht lässt du ihn mal in Ruhe«, sagte ich und starrte Jeremiah finster an. Dabei trat ich ihn unter dem Tisch, und zwar richtig heftig. So heftig, dass er zusammenzuckte.

»Nein, das ist schon in Ordnung«, sagte Cam. »Es macht mir überhaupt nichts aus. Im Gegenteil …« Und damit zog er mich an sich und küsste mich rasch, vor allen Leuten. Es war zwar nur ein ganz flüchtiger Kuss, aber peinlich genug.

»Bitte küss Belly nicht beim Essen«, sagte Jeremiah und kicherte ein bisschen, um die Wirkung noch zu erhöhen. »Mir wird ganz schlecht.«

Meine Mutter sah ihn kopfschüttelnd an. »Belly darf küssen.« Dann richtete sie ihre Gabel auf Cam. »Aber damit hat es sich auch.«

Sie lachte laut, als hätte sie noch nie so etwas Witziges gesagt. Susannah verkniff sich mühsam ein Lächeln und sagte meiner Mutter, sie solle still sein. Ich hätte meine Mutter am liebsten umgebracht, erst sie und dann mich. »Mom, bitte. So witzig war’s nun wirklich nicht.« Und mit einem Blick auf Susannah: »Mom hat für heute genug Wein gehabt.« Ich vermied es, auch nur in die Nähe von Jeremiah zu schauen. Cams Blicken wich ich genauso aus.

Um die Wahrheit zu sagen: Außer Küssen war zwischen Cam und mir nicht viel gewesen. Er schien es nicht besonders eilig zu haben. Ganz behutsam ging er mit mir um, sehr lieb – fast schon nervös. Völlig anders, als ich es sonst bei Jungen beobachtet hatte. Letzten Sommer zum Beispiel hatte ich Jeremiah mit einem Mädchen am Strand erwischt, direkt vor unserem Haus. Es ging wirklich zur Sache, so als hätten sie echt Sex – nur dass sie dabei angezogen waren. Den restlichen Sommer über habe ich Jeremiah damit nicht in Ruhe gelassen, aber es war ihm im Grunde herzlich egal. Ich wünschte, Cam wäre es weniger egal.

»Belly, das war doch nur ein Scherz. Du weißt sehr gut, dass ich da völlig offen bin und weiß, dass du deine eigenen Erfahrungen machen musst«, sagte meine Mutter und trank einen großen Schluck Chardonnay.

Jeremiah prustete los vor Lachen. Ich stand auf und sagte: »Jetzt reicht’s. Cam und ich essen auf der Veranda weiter.« Ich schnappte mir meinen Teller und wartete, dass auch Cam aufstand.

Doch das tat er nicht. »Komm, Belly, nicht aufregen. Wir machen doch alle nur Spaß.« Er lud sich Reis und Paksoi auf seine Gabel und schob sie sich in den Mund.

»Klasse Art, Belly in Schach zu halten, Cam«, sagte Jeremiah und nickte beifällig. Er sah wirklich irgendwie beeindruckt aus.

Ich setzte mich also wieder, obwohl es mich fast umbrachte. Ich fand es furchtbar, vor allen anderen mein Gesicht zu verlieren, andererseits – wenn ich jetzt ganz allein rausging, würde niemand hinter mir herkommen, das war mir klar. Dann wäre ich nur die kleine Belly Button, die wieder einmal schmollte. So hatten sie mich genannt, als ich noch klein war – Belly Button, Bauchnabel. Steven hatte sich das ausgedacht und fand sich selbst total genial. »Mich hält keiner in Schach, Jeremiah. Und schon gar nicht Cam Cameron.«

Sofort brüllten und grölten alle los, sogar Cam selbst, und mit einem Mal war alles völlig normal, so als gehörte Cam ganz selbstverständlich dazu. Ich spürte, wie ich langsam lockerlassen konnte. Von jetzt an würde alles okay sein. Großartig, sogar. Wundervoll – ganz wie Susannah es versprochen hatte.

Nach dem Essen machten Cam und ich einen Strandspaziergang. Für mich gab – gibt – es nichts Besseres, als spätabends am Strand entlangzulaufen. Es ist ein Gefühl, als könnte man immer weiterlaufen, als gehörte einem die Nacht und auch das Meer. Wenn man abends am Strand spazieren geht, kann man auf einmal Dinge sagen, die man im wirklichen Leben nie sagen könnte. In der Dunkelheit fühlt man sich dem anderen so nah. Man kann alles sagen, alles, was man will.

»Ich freue mich wirklich, dass du gekommen bist«, sagte ich.

Cam nahm meine Hand und sagte: »Ich freue mich auch. Und auch darüber, dass du dich freust.«

»Natürlich freue ich mich.«

Ich ließ seine Hand los, um meine Hosenbeine hochzukrempeln. Cam sagte leise: »Mir kam es vorhin nicht so vor, als wärst du besonders froh.«

»Bin ich aber.« Ich sah zu ihm auf und küsste ihn schnell. »Siehst du jetzt, wie froh ich bin?«

Er lächelte mich an, und wir gingen weiter. »Gut. Und welcher von den Jungs war nun der erste, den du geküsst hast?«

»Hab ich dir davon erzählt?«

»O ja. Du hast gesagt, das erste Mal geküsst hättest du mit dreizehn, am Strand.«

»Oh.« Ich blickte zu ihm auf, und im Mondlicht sah ich, dass er noch immer lächelte. »Rate mal.«

Sofort sagte er: »Der Ältere. Conrad.«

»Wie kommst du darauf?«

Er zuckte mit den Achseln. »Nur so ein Gefühl. Wegen der Art, wie er dich ansieht.«

»Er sieht mich doch fast nie an«, widersprach ich. »Außerdem täuschst du dich, Sextus. Es war Jeremiah.«
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mit vierzehn

»Wahrheit oder Pflicht?« Taylors Frage ging an Conrad.

»Ich spiel nicht mit«, antwortete er.

Taylor zog einen Schmollmund. »Jetzt sei nicht so schwul!«

»Ich find’s nicht gut‚ wenn du ›schwul‹ als Schimpfwort gebrauchst«, sagte Jeremiah.

Taylor klappte den Mund auf und schloss ihn wieder. Dann sagte sie: »Ich hab mir nichts dabei gedacht, Jeremy. Ich meinte nur, er soll nicht so lahm sein.«

»Schwul ist nicht dasselbe wie lahm, Taylor, kapiert?« Jeremiah klang beißend ironisch, aber selbst negative Aufmerksamkeit war immer noch besser, als übersehen zu werden. Vermutlich war er bloß sauer, weil sie schon den ganzen Tag so auf Conrad fixiert war.

Taylor seufzte tief und wandte sich wieder Conrad zu.

»Du bist so was von lahm, Conrad. Jetzt mach schon, spiel mit. Wahrheit oder Pflicht.«

Aber Conrad beachtete sie gar nicht, sondern stellte bloß den Fernseher lauter. Dann richtete er die Fernbedienung auf sie und tat so, als würde er Taylor stumm stellen. Ich musste laut lachen.

»Na gut, er ist draußen. Steven – Wahrheit oder Pflicht?«

Steven verdrehte die Augen. »Wahrheit.«

Taylors Augen leuchteten auf. »Okay. Wie weit seid ihr gegangen, Claire Cho und du?« So lange lag ihr diese Frage schon auf der Zunge; sie hatte immer nur auf den richtigen Moment gewartet. Mit Claire Cho war Steven während fast seines gesamten Freshman-Jahres an der High School zusammen gewesen. Taylor schwor, Claire habe »Krautstampfer«, dabei fand ich ihre Fesseln total schlank.

Steven wurde tatsächlich rot. »Darauf antworte ich nicht.«

»Musst du aber. Wahrheit oder Pflicht. Du kannst nicht einfach hier sitzen und zuhören, wie andere Leute ihre Geheimnisse gestehen, selber aber nichts erzählen«, sagte ich. Natürlich interessierte mich auch schon lange, was zwischen Claire und ihm gelaufen war.

»Bis jetzt hat doch überhaupt noch keiner irgendwelche Geheimnisse preisgegeben«, protestierte Steven.

»Aber gleich, Steven«, sagte Taylor. »Also jetzt sei ein Mann und sag schon.«

»Ja, genau, Steven, sei ein Mann«, fiel Jeremiah ein.

»Sei ein Mann, sei ein Mann«, skandierten wir jetzt zu dritt, und sogar Conrad stellte den Fernseher stumm, um Stevens Antwort zu hören.

»Na schön«, sagte Steven. »Wenn ihr aufhört zu grölen, sag ich’s euch.«

Wir waren sofort still und lauschten. »Und?«, drängte ich ihn.

»Petting«, sagte er schließlich.

Ich ließ mich in die Couch zurücksinken. Petting! Wow! Interessant. Mein Bruder hatte Petting gemacht. Irre! Wahnsinn!

Taylor kriegte ganz heiße Backen vor Aufregung. »Nicht schlecht, Stevie.«

Er sah sie nur kopfschüttelnd an und sagte: »Jetzt bin ich dran.« Dann blickte er sich im Raum um, und ich verkroch mich immer tiefer in die Kissen. Ich hoffte inständig, dass er jetzt nicht mich aufrief und mich zwang, es laut auszusprechen – dass ich bis jetzt noch nicht einmal einen Jungen geküsst hatte. Es würde ihm ähnlich sehen.

Aber zu meiner Überraschung sagte er: »Taylor – Wahrheit oder Pflicht?«

Sofort sagte Taylor: »Du kannst mich gar nicht aussuchen, weil ich ja schon dich gefragt habe. Du musst jemand anderen wählen.« Das stimmte, so war die Regel.

»Hast du etwa Schiss, Tay-Tay? Nur Mut!«

Taylor zögerte. »Na gut, Wahrheit.«

Steven grinste hinterhältig. »Wen in diesem Zimmer würdest du küssen?«

Taylor dachte kurz nach, dann machte sie eine Miene wie eine Katze, die soeben den Kanarienvogel verspeist hat. Genau so hatte sie geguckt, als sie ihrer kleinen Schwester die Haare blau gefärbt hatte. Damals waren wir acht. Sie wartete, bis auch wirklich alle sie ansahen, dann sagte sie triumphierend: »Belly.«

Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen, dann prusteten alle los. Conrad lachte am lautesten. Ich warf ihr mit voller Wucht ein Kissen an den Kopf.

»Das gilt nicht. Du hast nicht ehrlich geantwortet«, sagte Jeremiah und wedelte mit dem Zeigefinger in ihre Richtung.

»Hab ich wohl«, sagte Taylor schlau. »Ich würde mir Belly aussuchen. Sieh sie dir doch mal genauer an, Jeremy, die beste aller kleinen Schwestern. Die ist so eine scharfe Braut geworden, nur du merkst das nicht.«

Ich verbarg mein Gesicht hinter einem Kissen. Ich wusste, ich war noch röter angelaufen als Steven zuvor. Vor allem deswegen, weil es nicht stimmte. An mir war nichts scharf, und das war jedem von uns klar. »Hör schon auf, Taylor, bitte.«

»Ja, bitte hör auf, Tay-Tay«, sagte Steven. Auch er war immer noch rot.

»Wenn du’s so ernst meinst, dann küss sie doch«, sagte Conrad, die Augen immer noch auf den Fernseher gerichtet.

»Hey«, sagte ich und funkelte ihn böse an. »Ich bin ein lebendiger Mensch. Man kann mich nicht einfach küssen, ohne mich zu fragen.«

Er sah zu mir herüber. »Das musst du nicht mir sagen, ich will dich ja nicht küssen.«

Wütend sagte ich: »Ist ja völlig egal, ich erlaub’s so und so nicht. Keinem von euch.« Am liebsten hätte ich ihm die Zunge rausgestreckt, aber dann hätte es nur wieder geheißen, ich sei kindisch.

»Ich hatte ja Wahrheit gewählt, nicht Pflicht«, warf Taylor schnell ein. »Deshalb wird jetzt auch nicht geküsst.«

»Es wird nicht geküsst, weil ich dich nicht küssen will«, verbesserte ich sie. Mir war so heiß, teils weil ich wütend war, teils weil ich mich geschmeichelt fühlte. »Und jetzt Schluss mit dem Thema. Du bist dran mit deiner Frage.«

»Na schön. Jeremiah – Wahrheit oder Pflicht?«

Jeremiah lehnte lässig an der Couch. »Pflicht«, sagte er.

»Okay. Dann küsse jemanden in diesem Raum. Egal wen.« Taylor sah ihn selbstsicher und erwartungsvoll an.

Es war, als säßen alle auf der Stuhlkante, während wir darauf warteten, was Jeremiah gleich sagen würde. Würde er es tatsächlich tun? Es passte eigentlich nicht zu ihm, bei einer Mutprobe zu kneifen. Ich für meinen Teil war neugierig, wie er es machen würde, ob französisch oder nur flüchtig auf die Wange. Außerdem fragte ich mich, ob es wohl das erste Mal sein würde, dass er sie küsste, oder ob sie es schon während der letzten Tage getan hatten, vielleicht in der Spielhalle, wenn ich gerade mal weggesehen habe. Ich war mir da eigentlich sicher.

Jeremiah setzte sich gerade hin. »Ganz ruhig jetzt«, sagte er und rieb sich grinsend die Hände. Taylor lächelte zurück und legte den Kopf schief, so dass ihr die Haare leicht vors Gesicht fielen.

Jeremiah beugte sich über mich und fragte: »Okay?« Und bevor ich irgendetwas antworten konnte, küsste er mich mitten auf den Mund. Seine Lippen waren leicht geöffnet, aber es war kein Zungenkuss oder so. Ich versuchte, ihn wegzuschieben, aber er küsste mich einfach immer weiter.

Ich stieß ihn noch einmal weg, und dieses Mal ließ er sich ganz entspannt in die Polster sinken. Den anderen blieb der Mund offen stehen, außer Conrad, der nicht einmal überrascht aussah. Andererseits – Conrad sah nie überrascht aus. Ich selbst jedenfalls schnappte nach Luft. Das war gerade mein erster Kuss gewesen. Vor anderen Leuten! Vor meinem eigenen Bruder!

Ich konnte es nicht fassen, dass Jeremiah mir auf die Art meinen ersten Kuss gestohlen hatte. Ich hatte so darauf gewartet, hatte mir etwas ganz Besonderes gewünscht, und wie war es passiert? Bei einer Runde Wahrheit oder Pflicht! Wie banal konnte das Leben eigentlich sein? Und was dem Ganzen die Krone aufsetzte – er hatte es nicht getan, weil er mich gern mochte, sondern nur, um Taylor eifersüchtig zu machen.

Und es hatte funktioniert. Aus schmalen Augenschlitzen starrte sie Jeremiah an, als hätte er ihr eine Art Fehdehandschuh hingeworfen. Hatte er auf gewisse Weise vermutlich auch.

»Ekelhaft«, sagte Steven. »Dieses Spiel ist einfach ekelhaft. Mir reicht’s.« Angewidert sah er uns alle an und ging raus.

Nach ihm stand ich auf, dann Conrad. »Bis dann mal«, sagte ich. »Und übrigens, Jeremiah – das zahl ich dir noch heim.«

Er zwinkerte mir zu und sagte: »Eine nette kleine Rückenmassage – dann dürften wir quitt sein.« Ich warf ihm ein Kissen an den Kopf und knallte die Tür hinter mir zu. Das war das Schlimmste an der Sache – dass er so tat, als würde er mit mir flirten. Das war so herablassend, so erniedrigend.

Erst nach rund drei Sekunden begriff ich, dass Taylor nicht mitgekommen war. Sie war im Wohnzimmer geblieben und lachte laut über Jeremiahs blöde Witze.

Im Flur sah mich Conrad mit seinem typischen wissenden Blick an und sagte: »Sei ehrlich – es hat dir doch gefallen.«

Ich funkelte ihn an. »Woher willst du das denn wissen? Du bist doch viel zu sehr mit dir selbst beschäftigt, um zu merken, was in anderen vorgeht.«

Im Weggehen sagte er noch über die Schulter: »Oh, ich bemerke alles, Belly. Selbst so ein armes kleines Ding wie dich.«

»Verpiss dich!«, brüllte ich, was anderes fiel mir nicht ein. Ich hörte ihn noch vor sich hin kichern, während er seine Zimmertür hinter sich schloss.

In meinem eigenen Zimmer verkroch ich mich ins Bett. Hinter geschlossenen Augen stellte ich die Szene von eben auf Replay. Jeremiahs Lippen hatten meine berührt. Meine Lippen waren nicht mehr allein meine. Jemand hatte sie berührt. Jeremiah. Endlich hatte ich meinen ersten Kuss bekommen, und das ausgerechnet von meinem Freund Jeremiah. Der mich die ganze Woche über ignoriert hatte.

Ich wünschte, ich hätte mit Taylor darüber reden können. Ich wünschte, wir könnten über meinen ersten Kuss reden, aber das ging nicht, weil sie unten saß und genau in diesem Moment den Jungen küsste, der gerade eben mich geküsst hatte. Da war ich mir ganz sicher.

Als sie eine Stunde später hochkam, stellte ich mich schlafend.

»Belly?«, flüsterte sie quer durchs Zimmer.

Ich sagte nichts, bewegte mich aber leicht wie im Schlaf.

»Ich weiß, dass du noch wach bist, Belly«, sagte Taylor. »Und ich wollte dir nur sagen, dass ich dir verzeihe.«

Fast wäre ich hochgeschossen und hätte gesagt: »Du verzeihst mir? Also, ich verzeihe dir nicht, nicht dafür, dass du herkommst und mir den ganzen Sommer ruinierst.« Aber in Wirklichkeit habe ich nichts davon gesagt, sondern mich einfach weiter schlafend gestellt.

Am nächsten Morgen wachte ich schon früh auf, kurz nach sieben, aber Taylor war bereits weg. Mir war sofort klar, wo sie war. Sie war mit Jeremiah zum Strand gegangen, den Sonnenaufgang ansehen. Das hatten wir beide uns die ganze Zeit über vorgenommen, aber immer verschlafen. Heute war Taylors vorletzter Morgen, und sie hatte sich für Jeremiah entschieden. Logisch.

Ich zog meinen Badeanzug an und ging zum Pool. Morgens war es immer noch ein bisschen frisch, die Luft war leicht schneidend, aber das machte mir nichts. Beim Schwimmen am frühen Morgen hatte ich immer das Gefühl, im Meer zu schwimmen, auch wenn es nur der Pool war. Theoretisch hört es sich so toll an, im Meer zu schwimmen, aber mir brannte das Salzwasser zu sehr in den Augen, deshalb ging ich nicht jeden Tag hinein. Außerdem hatte ich den Pool für mich, es war privater. Klar schwammen die anderen auch darin, aber früh am Morgen und spätabends gehörte er meist mir allein, von Susannah mal abgesehen.

Als ich das Tor zum Pool öffnete, sah ich meine Mutter. Sie lag in einem der Liegestühle und las ein Buch. Das heißt, eigentlich las sie nicht – sie hielt es in Händen, starrte aber nur vor sich hin.

»Hi, Mom«, sagte ich. Das war hauptsächlich ein Versuch, sie aus ihrer Starre zu reißen.

Erschrocken sah sie auf. »Guten Morgen«, sagte sie und räusperte sich. »Hast du gut geschlafen?«

Ich zuckte nur mit den Schultern und warf mein Handtuch auf den Stuhl neben ihr. »Glaub schon«, sagte ich.

Meine Mutter legte die Hand über die Augen und sah zu mir auf. »Amüsiert ihr euch gut, Taylor und du?«

»Irre gut. Wahnsinnig.«

»Wo steckt sie denn?«

»Was weiß ich?«, antwortete ich. »Interessiert das wen?«

»Habt ihr zwei Krach?«, fragte meine Mutter beiläufig.

»Nein, ich wünschte nur langsam, ich hätte sie nicht mit hergebracht, das ist alles.«

»Beste Freundinnen sind wichtig. Sie sind fast so etwas wie die Schwester, die du nicht haben wirst. Wirf das nicht einfach weg.«

Gereizt antwortete ich: »Ich werfe überhaupt nichts weg. Wieso gibst du mir immer an allem die Schuld?«

»Ich gebe dir nicht die Schuld. Wieso beziehst du immer alles auf dich, Liebes?« Meine Mutter lächelte mich auf diese gelassene Art an, die mich so auf die Palme bringen konnte.

Ich verdrehte die Augen und ließ mich rücklings in den Pool fallen. Das Wasser war eisig. Als ich wieder auftauchte, brüllte ich: »Tu ich ja gar nicht!«

Dann fing ich an, meine Bahnen zu schwimmen, und mit jedem Gedanken an Taylor und Jeremiah wurde ich nur noch wütender und legte mich mehr ins Zeug. Als ich fertig war, taten mir die Schultern weh.

Meine Mutter war inzwischen wieder ins Haus gegangen, dafür kamen Taylor, Jeremiah und Steven nach draußen.

»Belly, schwimm nicht so viel, sonst kriegst du ein Schwimmerkreuz«, warnte mich Taylor und tauchte einen Zeh ins Wasser.

Ich beachtete sie gar nicht. Was verstand Taylor schon von Sport? Gymnastik hieß für sie auf Highheels durchs Einkaufszentrum zu stöckeln. »Was habt ihr denn gemacht?«, fragte ich, während ich mich auf dem Rücken treiben ließ.

»Nichts Besonderes«, antwortete Jeremiah vage.

Judas, dachte ich. Ein Haufen mieser Verräter seid ihr, weiter nichts. »Wo ist Conrad?«

»Was weiß ich. Der ist zu cool, um mit uns rumzuhängen«, sagte Jeremiah und ließ sich in einen Liegestuhl fallen.

»Conrad ist joggen gegangen«, sagte Steven leicht defensiv. »Er muss sich in Form bringen für die neue Footballsaison. Nächste Woche muss er ja schon weg – zur Trainingswoche, weißt du nicht mehr?«

Es fiel mir wieder ein. Diesen Sommer musste Conrad früher abreisen, damit er rechtzeitig fürs Probetraining zurück war. Mir war er eigentlich nie wie der typische Footballer vorgekommen, aber jetzt versuchte er tatsächlich, in die Mannschaft zu kommen. Vermutlich hatte Mr. Fisher dabei die Hände im Spiel; er war genau der Typ. Jeremiah auch. Auch wenn der den Sport nie wirklich ernst nehmen würde. Genauso wenig wie alles andere.

»Nächstes Jahr geh ich vermutlich auch in die Mannschaft«, sagte Jeremiah beiläufig, aber mit einem kurzen Seitenblick auf Taylor, um zu sehen, ob sie beeindruckt war. Sie war es nicht. Sie sah ihn nicht einmal an.

Er ließ die Schultern hängen, und jetzt tat er mir trotz allem leid.

»Komm, Jere, wir schwimmen um die Wette, okay?«

Achselzuckend zog er sein Hemd über den Kopf. Dann ging er ans tiefe Ende vom Becken und sprang ins Wasser. »Willst du einen Vorsprung?«, fragte er, als er wieder auftauchte.

»Nee, ich glaub, ich schlag dich auch so«, sagte ich und paddelte zu ihm hinüber.

»Haha, das wollen wir ja erst mal sehen.«

Wir sind eine Bahn gekrault, und er hat mich beim ersten Mal geschlagen und beim zweiten Mal auch. Aber bei der dritten und vierten Bahn habe ich’s ihm gezeigt und ihn geschlagen. Dass Taylor mich die ganze Zeit anfeuerte, hat mich nur noch saurer gemacht.

Am nächsten Morgen war sie wieder weg. Aber dieses Mal würde ich mit von der Partie sein. Schließlich gehörte der Strand nicht ihr und Jeremiah allein. Ich hatte genauso viel Recht auf den Sonnenaufgang wie die beiden. Also stand ich auf, zog mir etwas über und ging raus.

Erst habe ich sie gar nicht gesehen. Sie waren weiter hinten am Strand als sonst und drehten mir den Rücken zu. Er hatte die Arme um sie gelegt, sie küssten sich. Sie betrachteten nicht einmal den Sonnenaufgang. Und … es war auch nicht Jeremiah. Es war Steven. Mein Bruder.

Es war wie in einem dieser Filme, wenn es auf einmal klick macht und man begreift, wie alle Puzzleteile sich ineinanderfügen. Mein Leben kam mir plötzlich vor wie der Film Die üblichen Verdächtigen. Verschiedene Szenen liefen noch einmal vor meinen Augen ab – das Gezanke zwischen Taylor und Steven, der Abend, als er zur Strandpromenade gekommen war, Taylors Behauptung, Claire Cho habe »Krautstampfer«, die vielen Nachmittage, die sie bei mir zu Hause war.

Sie hörten mich nicht kommen. Bis ich ganz laut sagte: »Wow – erst Conrad, dann Jeremiah und jetzt mein Bruder.«

Beide drehten sich überrascht um. Steven versuchte etwas zu sagen. »Belly –«, kam Taylor ihm zuvor.

»Halt den Mund!« Ich sah meinen Bruder an, der sich unter meinem Blick wand. »Du bist so ein Heuchler! Du kannst sie doch nicht mal leiden! Du hast selbst gesagt, sie hätte sich wohl beim Blondieren sämtliche Gehirnzellen weggebleicht!«

Steven räusperte sich und sah unsicher zwischen Taylor und mir hin und her. »Das hab ich nie gesagt.« Taylor heulte jetzt fast und wischte sich mit dem Ärmel ihres Sweatshirts übers linke Auge. Mit Stevens Sweatshirt, genauer gesagt. Vor lauter Wut konnte ich nicht einmal weinen.

»Das sag ich Jeremiah.«

»Belly, jetzt reg dich verdammt noch mal ab. Du bist langsam zu alt für deine Wutanfälle«, sagte Steven und schüttelte in Großer-Bruder-Manier den Kopf.

»Geh doch zum Teufel!« Die Worte schossen nur so aus mir heraus, heiß und schnell und entschieden. Noch nie hatte ich so mit meinem Bruder geredet. Ich glaube, ich hatte überhaupt noch nie so mit irgendwem geredet. Steven blinzelte überrascht.

Ich drehte mich um und ging. Taylor kam hinter mir her, aber ich lief so schnell, dass sie richtig rennen musste, um mich einzuholen. Wut macht vermutlich schnell.

»Belly, es tut mir leid«, fing sie an. »Ich wollte es dir erzählen. Aber es ging alles so schnell.«

Ich blieb stehen und fuhr herum. »Was denn? Was soll so schnell gegangen sein? Ich hab bloß mitbekommen, dass da was mit Jeremy so schnell ging, nicht mit meinem großen Bruder.«

Sie zuckte hilflos mit den Schultern, aber das machte mich nur noch saurer. Arme kleine hilflose Taylor. »Ich war immer schon in Steven verknallt, das weißt du doch, Belly.«

»Ehrlich gesagt Nein. Danke für die Info.«

»Als ich gemerkt hab, dass er mich auch mag, das war – ich war völlig platt. Nie hätte ich das gedacht.«

»Das ist es ja. Er mag dich ja auch nicht. Er benutzt dich bloß, weil du zufällig hier bist«, sagte ich. Das war grausam, das wusste ich, aber gleichzeitig war es wahr, das wusste ich auch. Ich ging ins Haus und ließ sie stehen.

Sie kam hinter mir hergeschossen und packte mich am Arm, aber ich schüttelte sie ab.

»Bitte, Belly, sei nicht böse. Ich will doch, dass alles zwischen uns wie immer bleibt.« Tränen schwammen in Taylors braunen Augen. Was sie allerdings wirklich meinte, war: Ich will, dass du immer dieselbe bleibst, während ich einen größeren Busen kriege und mit Geigenstunden aufhöre und deinen Bruder küsse.

»Nichts bleibt immer, wie es war«, sagte ich. Ich wusste, dass ihr das wehtun würde, genau deswegen sagte ich es ja.

»Sei nicht sauer auf mich, Belly, okay?«, bettelte sie. Taylor konnte es nicht ertragen, wenn jemand sauer auf sie war.

»Ich bin nicht sauer auf dich«, sagte ich. »Ich glaube nur, wir sind uns gegenseitig fremd geworden.«

»Sag das nicht, Belly.«

»Es stimmt aber, deshalb sag ich’s.«

»Es tut mir leid, okay?«

Ich sah einen Moment zur Seite. »Du hast versprochen, nett zu ihm zu sein.«

»Zu wem? Steven?« Taylor sah ehrlich verwirrt aus.

»Nein, Jeremiah. Du hast gesagt, du würdest nett zu ihm sein.«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, dem macht das nichts.«

»O doch. Aber du kennst ihn eben nicht.« Nicht so, wie ich ihn kenne, hätte ich gern hinzugefügt. »Nie hätte ich gedacht, dass du so sein könntest, so … so …« Ich suchte nach dem passenden Wort, um sie so zu verletzen, wie sie mich verletzt hatte. »So eine Schlampe.«

»Ich bin keine Schlampe«, sagte sie mit dünner Stimme.

Das war es also, die Macht, die ich über sie hatte – ich, die angebliche Unschuld, über sie, die angebliche Schlampe. Es war alles eine einzige Kacke. Dabei hätte ich alles dafür gegeben, mit ihr zu tauschen.

Später fragte mich Jeremiah, ob ich Lust hätte, eine Runde Speed zu spielen. Den ganzen Sommer über hatten wir es kein einziges Mal gespielt. Dabei hatte das Tradition, es war einfach unser Spiel. Ich war dankbar, es zurückzuhaben. Selbst wenn es nur ein Trostpreis war.

Jeremiah teilte die Karten aus, und wir fingen an, aber keiner von uns war richtig bei der Sache. Wir hatten anderes im Kopf. Ich dachte, es gäbe eine stumme Übereinkunft zwischen uns, nicht von ihr zu sprechen, vielleicht wusste er ja auch gar nicht, was passiert war, doch auf einmal sagte er: »Ich wünschte, du hättest sie nie mit hergebracht.«

»Ich auch.«

»Es ist besser, wenn wir alleine sind«, sagte er und mischte seine Karten neu.

»Stimmt«, sagte ich.

Nachdem sie abgereist war, nach jenem Sommer, war alles einerseits wieder wie früher, andererseits aber auch nicht. Taylor und ich waren noch Freundinnen, nicht so wie sonst, aber immer noch Freundinnen. Sie hatte mich mein Leben lang gekannt. Es ist schwer, einen Teil seiner Geschichte einfach wegzuwerfen. Das wäre, als würde man einen Teil von sich selbst wegwerfen.

Steven machte geradeso weiter wie früher: Er ignorierte Taylor und redete ständig von Claire Cho. Wir taten so, als wäre nichts passiert. Nur war es das eben doch.
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Ich hörte, wie er nach Hause kam. Das ganze Haus musste ihn gehört haben, mal abgesehen von Jeremiah, der sogar eine Sturmflut verschlafen konnte. Conrad stolperte fluchend die Treppe hoch, machte die Zimmertür hinter sich zu und drehte seine Anlage voll auf. Um drei Uhr früh.

Etwa drei Sekunden lang blieb ich im Bett liegen, dann sprang ich auf und rannte über den Flur zu seinem Zimmer. Ich klopfte, klopfte noch einmal, aber die Musik war so laut, dass er vermutlich gar nichts hörte. Ich öffnete die Tür. Conrad saß auf der Bettkante und war gerade dabei, sich die Schuhe auszuziehen. Er blickte auf und sah mich in der Tür stehen. »Hat deine Mom dir nicht beigebracht, dass man anklopft?« Er stand auf und stellte die Anlage leiser.

»Hab ich ja, aber deine Musik war so laut, dass du nichts gehört hast. Du musst das ganze Haus aufgeweckt haben, Conrad.« Ich trat ein und schloss die Tür hinter mir. Es war lange her, seit ich zuletzt in seinem Zimmer gewesen war, aber es war noch genau wie in meiner Erinnerung – perfekt aufgeräumt. Jeremiahs Zimmer sah immer aus, als wäre gerade ein Hurrikan durchgefegt, aber Conrads war das krasse Gegenteil. Bei ihm hatte jedes Teil seinen festen Platz. Seine Bleistiftzeichnungen hingen noch immer an der Pinnwand, seine Modellautos waren auf der Kommode aufgereiht. Tröstlich, dass sich wenigstens in dieser Hinsicht nichts geändert hatte.

Seine Haare standen wild ab, so als wäre ihm jemand mit den Händen hindurchgefahren. Wahrscheinlich die Red-Sox-Tussi. »Hast du vor, mich anzuschwärzen, Belly? Immer noch die alte Petze?«

Ich beachtete ihn gar nicht, sondern ging zu seinem Schreibtisch hinüber. An der Wand darüber hing ein gerahmtes Foto, das ihn in seinem Footballtrikot zeigte, den Ball unterm Arm. »Wieso hast du eigentlich aufgehört?«

»Es hat keinen Spaß mehr gemacht.«

»Ich dachte immer, du wärst total begeistert.«

»Nein. Das war mein Dad«, sagte er.

»Mir kam es immer so vor, als hättest du’s auch toll gefunden.« Für das Foto hatte er eine möglichst coole Miene aufgesetzt, aber ich sah das Grinsen dahinter, das er sich verkneifen musste.

»Wieso hast du mit dem Tanzen aufgehört?«

Ich drehte mich um und sah ihn an. Er knöpfte sein Hemd auf, das er zur Arbeit trug, ein weißes Oberhemd. Darunter trug er ein T-Shirt.

»Das weißt du noch?«

»Früher bist du wie so ein kleiner Gnom durchs ganze Haus getanzt.«

Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Gnome tanzen nicht. Ich war eine Ballerina, nur dass du’s weißt.«

Er grinste breit. »Wieso hast du dann aufgehört?«

Das war ungefähr zu der Zeit gewesen, als meine Eltern sich scheiden ließen. Meine Mom konnte mich nicht ganz allein zweimal die Woche hinbringen und abholen, sie arbeitete ja. Jedenfalls schien es den Aufwand nicht wert. Damals fand ich es sowieso eher langweilig, und Taylor ging auch nicht mehr hin. Außerdem fand ich mich furchtbar in meinem Trikot. Vor allen anderen hatte ich einen Busen bekommen, und auf unserem Gruppenfoto hätte man mich für die Lehrerin halten können. Peinlich!

Ich beantwortete seine Frage nicht. Stattdessen sagte ich: »Ich war wirklich gut! Ich könnte inzwischen in einem richtigen Ensemble tanzen!« Natürlich stimmte das nicht, so gut war ich nie gewesen. Nur mit sehr viel Phantasie hätte ich mir das einbilden können.

»Klar«, sagte er spöttisch. Er sah so selbstzufrieden aus, wie er da auf seinem Bett hockte.

»Wenigstens kann ich tanzen.«

»Hey – tanzen kann ich auch«, protestierte er.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das musst du mir erst mal beweisen.«

»Muss ich nicht. Ich hab dir doch selber Schritte beigebracht, weißt du das nicht mehr? Wie schnell man doch vergessen kann.« Er sprang vom Bett, nahm meine Hand und wirbelte mich herum. »Siehst du? Wir tanzen.«

Lachend hielt er meine Taille umfasst, dann ließ er mich los. »Ich glaube, ich bin ein besserer Tänzer als du, Belly«, sagte er und ließ sich aufs Bett fallen.

Ich starrte ihn an. Ich begriff überhaupt nichts. Eben noch war er grüblerisch und in sich gekehrt, und im nächsten Moment konnte er lachen und mich durchs Zimmer wirbeln. »Das ist für mich nicht tanzen«, sagte ich und ging rückwärts aus dem Zimmer. »Und würdest du vielleicht die Musik nicht wieder so laut aufdrehen? Du hast schon das ganze Haus aufgeweckt.«

Er lächelte. Conrad hatte eine Art, mich anzusehen – und nicht nur mich, überhaupt jeden –, bei der sich auf einmal alles in Wohlgefallen auflöste und man am liebsten zu seinen Füßen niedersinken wollte. »Klar«, sagte er. »Schlaf schön, Bells.« Bells – mein uralter Spitzname von vor tausend Jahren.

Er machte es einem so schwer, ihn nicht zu lieben. Wenn er so war wie gerade eben, so süß, dann wusste ich wieder, wieso. Ich meine, wieso ich ihn früher so liebte.

Alles wusste ich noch.
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mit elf

Im Sommerhaus gab es einen Stapel CDs, die wir immer wieder hörten, das war’s aber auch. Den ganzen Sommer über hörten wir dieselbe Musik. Morgens legte Susannah The Police auf, nachmittags Bob Dylan und zum Abendessen Billie Holiday. Abends hatten wir freie Wahl, und das war manchmal unglaublich komisch. Dann legte Jeremiah seine Chronic-CD auf, und wenn meine Mutter gerade dabei war, Wäsche zu falten, summte sie mit. Dafür sang Jeremiah sämtliche Songs mit, wenn meine Mutter Aretha Franklin auflegte, denn er konnte sie inzwischen alle auswendig, so oft hörten wir sie.

Meine Lieblingsmusik war Motown und Strandmusik. Wenn ich mich in die Sonne legte, um Farbe zu kriegen, hörte ich sie auf Susannahs altem Walkman. An jenem Abend legte ich im Wohnzimmer Boogie Beach Shag auf, und Susannah schnappte sich Jeremiah und fing an zu tanzen. Er war gerade dabei gewesen, mit Steven, Conrad und meiner Mutter Poker zu spielen. Meine Mutter war richtig gut im Pokern.

Erst protestierte Jeremiah, aber dann machte er doch mit. Der Shag war ein Strandtanz aus den sechziger Jahren. Ich sah den beiden zu. Susannah warf lachend den Kopf zurück, Jeremiah wirbelte sie herum, und ich bekam solche Lust, auch zu tanzen. Es juckte mich regelrecht in den Füßen. Schließlich lernte ich sowohl klassisches Ballett als auch Modern Dance. Es wäre mal eine Gelegenheit zu zeigen, wie gut ich war.

Ich stupste meinen Bruder mit dem großen Zeh an. »Stevie, tanz mit mir«, forderte ich ihn auf. Ich lag auf dem Boden und sah zu den anderen hoch.

»Klar doch«, sagte er. Dabei konnte er überhaupt nicht tanzen.

»Connie, tanz mit Belly«, drängte Susannah ihren Ältesten. Sie hatte knallrote Backen, und Jeremiah wirbelte sie gerade herum.

Ich wagte es nicht, Conrad anzusehen. Ich hatte Angst, man könnte in meinem Gesicht lesen wie in einem Buch und mir ansehen, wie sehr ich ihn liebte und wie schrecklich wichtig es für mich war, dass er Ja sagte.

Conrad seufzte. Damals war er noch richtig gut darin, immer das Richtige zu tun. Also gab er mir eine Hand und zog mich hoch. Ich kam schwankend auf die Füße, aber er ließ mich nicht los. »Ich zeig dir, wie man Shag tanzt«, sagte er und machte schon schnelle kleine Schritte. »Eins-zwei-drei, eins-zwei-drei, Rock Step.«

Erst nach mehreren Versuchen hatte ich’s raus. Es war schwieriger, als es aussah, und ich war aufgeregt. »Achte auf den Takt«, sagte Steven von der Seite.

»Guck nicht so verkrampft, Belly. Das ist ein ganz entspannter Tanz«, kommentierte meine Mutter von der Couch.

Ich bemühte mich, die anderen zu ignorieren und nur Conrad anzusehen. »Woher kannst du das?«, fragte ich ihn.

»Meine Mom hat’s uns beiden beigebracht«, antwortete er schlicht. Dann zog er mich an sich und legte meinen Arm so um seinen, dass wir Seite an Seite unsere Schritte machten. »Das nennt man den Cuddle.«

Dieser Cuddle gefiel mir am besten. So nah war ich Conrad noch nie gewesen. »Noch mal«, sagte ich und tat so, als hätte ich es immer noch nicht begriffen.

Er zeigte es mir noch einmal, legte seinen Arm über meinen. »Siehst du? Jetzt hast du’s kapiert.«

Er wirbelte mich herum, und mir wurde schwindlig. Vor lauter Glück.
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Den ganzen nächsten Tag habe ich mit Cam am Meer verbracht. Wir hatten alles für ein Picknick mitgenommen. Cam machte Vollkornsandwiches mit Avocado und Sprossen und Susannahs selbst gemachter Mayonnaise. Sie schmeckten super. Wir blieben so lange im Wasser, es kam mir jedes Mal wie Stunden vor. Wann immer sich eine Welle aufbaute, fing einer von uns zu lachen an, und dann wurden wir von den Wassermassen überspült. Die Augen brannten mir vom Salzwasser, und meine Haut fühlte sich wund an, weil sie sich so oft am Sand scheuerte. So als hätte ich den ganzen Körper mit dem Aprikosenpeeling meiner Mutter abgerubbelt. Irgendwie toll.

Anschließend stolperten wir zum Strand zurück. Ich mochte dieses Gefühl, wenn man nass und kalt vom Meer zu seinem Handtuch rennt und der Sand in der Sonne festbackt und dann abfällt. Mehr bräuchte ich den ganzen Tag nicht – Meer, Sand, Meer, Sand.

Ich hatte ein Päckchen Fruit Roll-ups dabei, Erdbeergeschmack, und wir aßen sie so schnell, dass mir die Zähne wehtaten. »Ich liebe diese Teile«, sagte ich und griff nach dem letzten Tütchen.

Er schnappte es mir weg. »Ich auch, du hattest schon drei und ich erst zwei«, sagte er und wickelte das Roll-up aus der Plastikhülle. Grinsend wedelte er damit vor meinem Mund hin und her.

»Du hast genau drei Sekunden, dann gibst du’s mir zurück«, warnte ich ihn. »Selbst wenn du erst zwei gehabt hättest und ich zwanzig, das wäre mir völlig egal, ich bin hier zu Hause.«

Cam lachte und ließ sich die ganze Stange in den Mund fallen. Laut kauend sagte er: »Stimmt gar nicht. Das Haus gehört doch Susannah.«

»Da sieht man mal, wie wenig Ahnung du hast. Das Haus gehört uns allen«, sagte ich und ließ mich auf mein Handtuch zurücksinken. Auf einmal hatte ich wahnsinnigen Durst. Das kam von den Süßigkeiten. Vor allem, wenn man drei Roll-ups in etwa drei Minuten runterschlingt. Ich kniff die Augen zusammen und sagte: »Würdest du bitte zu uns nach Hause gehen und uns Kool-Aid holen? Bitte bitte?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwer noch mehr Zucker am Tag zu sich nimmt als du«, sagte Cam und schüttelte traurig den Kopf. »Weißer Zucker ist Teufelszeug.«

»Sagt der Typ, der soeben den letzten Fruit Roll-up gegessen hat«, konterte ich.

»Spare in der Zeit, dann hast du in der Not«, sagte er. Damit stand er auf und bürstete sich den Sand von den Shorts. »Ich hol dir Wasser, aber kein Kool-Aid.«

Ich streckte ihm die Zunge raus und drehte mich auf den Bauch. »Egal, aber beeil dich.«

Doch genau das tat er nicht. Nach geschlagenen fünfundvierzig Minuten machte ich mich selbst auf den Rückweg, schwer atmend und schwitzend, beladen mit unseren Handtüchern, Sonnencreme, Müll. Wie ein Kamel in der Wüste fühlte ich mich. Cam war im Wohnzimmer und spielte Videospiele mit den Jungs. Alle lümmelten sie in Badehosen herum. Im Grunde zogen wir den ganzen Sommer über kaum mal was Richtiges an.

»Danke, dass du mir mein Kool-Aid gebracht hast«, sagte ich und knallte meine Strandtasche auf den Boden.

Cam sah schuldbewusst von seinem Spiel auf. »Ups! Sorry! Die Jungs haben gefragt, ob ich mitspielen will, und dann …« Weiter fiel ihm nichts ein.

»Du musst dich nicht entschuldigen«, riet ihm Conrad.

»Eben, du bist doch nicht ihr Sklave, oder? Will sie dich drankriegen, dass du ihr Kool-Aid mixt?« Jeremiah rammte seinen Daumen in den Joystick. Dann drehte er sich um und grinste mich an, zum Zeichen dafür, dass er es nicht ernst meinte, aber ich grinste nicht zurück, um ihm zu zeigen, dass es schon okay war.

Conrad sagte nichts. Ich vermied es, ihn anzusehen, aber ich spürte seinen Blick. Ich wünschte, er würde mich nicht angucken.

Wie war es möglich, dass ich mich immer noch außen vor fühlte? Obwohl ich doch jetzt einen Freund für mich hatte? Es war einfach nicht fair, dass Cam so dankbar war, dass sie ihn mitmachen ließen. Der Tag war doch so schön gewesen.

»Wo sind meine Mom und Susannah?«, blaffte ich die Jungs an.

»Irgendwo hingefahren«, antwortete Jeremiah vage. »Einkaufen oder so.«

Meine Mutter hasste Einkaufen. Susannah musste sie mitgeschleift haben.

Ich stolzierte in die Küche, um mir endlich mein Kool-Aid zu holen. Conrad stand auf und kam mir hinterher. Auch ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass er es war.

Ich machte einfach weiter, mixte mir ein großes Glas Kool-Aid mit Traubengeschmack und tat so, als merkte ich nicht, dass er mir zusah. »Willst du mich eigentlich immer weiter ignorieren?«, fragte er schließlich.

»Nein«, antwortete ich. »Was willst du?«

Er seufzte und kam näher. »Warum bist du so?« Er beugte sich vor, kam näher, zu nah. »Krieg ich auch was?«

Ich stellte das Glas auf den Tresen und wollte rausgehen, doch er packte mich am Handgelenk. Kann sein, dass ich leicht aufgeschrien habe. »Komm schon, Bells.«

Seine Finger fühlten sich kühl an, wie immer. Mit einem Mal fühlte ich mich heiß, fiebrig, und ich zog die Hand weg. »Lass mich in Ruhe.«

»Wieso bist du sauer auf mich?« Er hatte tatsächlich den Nerv, ein ernsthaft verwirrtes Gesicht zu machen, sogar ängstlich zu gucken. Bei ihm gehörten diese beiden Gefühle zusammen – verwirrt sein machte ihm Angst. Aber da er kaum einmal verwirrt war, war er auch kaum einmal ängstlich. Und ganz gewiss war er es noch nie meinetwegen gewesen. Ich spielte keine Rolle in seinem Leben. Das war einfach so.

»Willst du’s ehrlich wissen?« Mein Herz klopfte laut in meiner Brust. Ich fühlte mich seltsam gereizt, während ich auf seine Antwort wartete.

»Ja.« Conrad sah verwundert aus, so als könnte er es selbst nicht glauben, dass ihm meine Antwort wichtig sein sollte.

Das Problem war nur, dass ich es selbst nicht genau wusste. Vermutlich hatte es hauptsächlich mit dem Gefühlschaos zu tun, das er in mir auslöste. Damit, dass er mal nett zu mir war und mir im nächsten Augenblick die kalte Schulter zeigte. Er machte, dass ich mich an Dinge erinnerte, an die ich mich nicht erinnern wollte. Nicht jetzt. Es lief ja wirklich so gut mit Cam, aber jedes Mal, wenn ich dachte, ich sei mir meiner Gefühle sicher, sah Conrad mich auf eine bestimmte Art an oder wirbelte mich herum oder nannte mich Bells, und schon war alles andere bloß noch Mist.

»Wieso gehst du nicht eine rauchen?«

Seine Kiefermuskeln zuckten. »Okay«, sagte er.

Mit einer Mischung aus Schuldbewusstsein und Zufriedenheit nahm ich zur Kenntnis, dass ich ihn endlich einmal kalt erwischt hatte. Bis er sagte: »Wieso guckst du nicht in den Spiegel?«

Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Es war so beschämend, erwischt worden zu sein, die eigenen schlechten Seiten so offen daliegen zu sehen. Hatte er mich beobachtet, wie ich mich prüfend im Spiegel betrachtet, mich bewundert hatte? Hielten mich alle jetzt für eitel und oberflächlich?

Ich kniff die Lippen zusammen und trat ein paar Schritte zurück. Dabei schüttelte ich langsam den Kopf.

»Belly«, fing er an. Es tat ihm leid. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Ich ließ ihn stehen und ging ins Wohnzimmer zurück. Cam und Jeremiah starrten mich an, als wüssten sie, dass etwas passiert war. Hatten sie uns gehört? Und wenn schon – kam es darauf an?

»Jetzt darf ich mal spielen«, sagte ich. Konnte es so sein, dass alte Lieben so starben, nicht mit einem großen Knall, sondern mit einem Wimmern, langsam – und dann war es aus, einfach so.
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Cam kam wieder vorbei, und dieses Mal blieb er lange. Gegen Mitternacht fragte ich ihn, ob er Lust auf einen Strandspaziergang habe. Wir gingen los und hielten uns an den Händen. Das Meer sah silbern aus und unendlich tief, so als wäre es eine Million Jahre alt. War es ja vermutlich auch.

»Wahrheit oder Pflicht?«, fragte Cam.

Mir war nicht nach irgendwelchen Wahrheiten zumute. Plötzlich hatte ich einen Einfall, aus dem Nichts sozusagen: Ich wollte nackt schwimmen gehen. Mit Cam. Das machten ältere Jugendliche oft am Strand. Das war wie Knutschen im Autokino. Zusammen nackt schwimmen gehen wäre der Beweis. Dafür, dass ich erwachsen war.

Also sagte ich: »Ich schlag ein anderes Spiel vor, Cam: Würdest du lieber …? Also: Würdest du lieber jetzt sofort nackt schwimmen gehen oder …« Mir fiel bloß so schnell keine Alternative ein.

»Das Erste, das Erste«, sagte Cam grinsend. »Oder beides, egal, was das Zweite ist.«

Plötzlich wurde mir schwindlig, so als wäre ich betrunken. Ich rannte los in Richtung Wasser und schmiss mein Sweatshirt in den Sand. Ich hatte noch meinen Bikini drunter. »So sind die Regeln«, rief ich, während ich meine Shorts aufknöpfte. »Keiner darf nackt sein, bevor wir nicht ganz untergetaucht sind! Und heimlich geguckt wird nicht!«

»Warte«, rief er und rannte mir hinterher, dass der Sand in alle Richtungen aufflog. »Willst du das jetzt echt machen?«

»Na klar. Du nicht?«

»Schon, aber was, wenn deine Mom uns sieht?« Cam warf einen kurzen Blick über die Schulter zum Haus.

»Wird sie nicht. Es ist zu dunkel, da kann man vom Haus aus nichts sehen.«

Er sah erst mich an, dann wieder zum Haus hinüber. »Vielleicht später«, sagte er zögernd.

Ich starrte ihn an. Sollte er nicht eigentlich mich überreden? »War das jetzt ernst gemeint?«, fragte ich ihn. Was ich eigentlich sagen wollte, war: »Bist du vielleicht schwul?«

»Ja. Es ist noch nicht spät genug. Vielleicht laufen ja noch Leute draußen rum.« Er hob mein Sweatshirt auf und hielt es mir hin. »Wir können ja vielleicht später noch mal herkommen.«

Aber das war nicht sein Ernst, das war mir klar.

Ein Teil von mir war sauer, ein anderer erleichtert. Es war, als ob man ganz dringend ein gebratenes Sandwich mit Bananen und Erdnussbutter wollte und dann nach zwei Bissen merkte, dass man gar keine Lust darauf hatte.

Ich riss ihm mein Sweatshirt aus der Hand und sagte: »Du brauchst mir keinen Gefallen zu tun, Cam.« Damit drehte ich mich um und ging so schnell ich konnte weg. Der Sand flog hinter mir auf. Ich dachte, vielleicht würde er hinter mir herkommen, aber das tat er nicht. Ich habe mich auch nicht noch einmal umgedreht, um zu sehen, was er machte. Vermutlich saß er im Sand und schrieb im Mondschein eins seiner albernen Gedichte.

Sobald ich zurück war, stürmte ich in die Küche. Da brannte noch Licht. Conrad saß am Tisch und löffelte eine Wassermelone aus. »Wo ist Cam Cameron?«, fragte er trocken.

Einen Moment lang war ich mir unsicher, ob er nett sein wollte oder sich über mich lustig machte. Seine Miene war völlig normal, ausdruckslos, also nahm ich an, dass ein bisschen von beidem in der Frage steckte. Wenn er so tun wollte, als hätte es unseren Krach nicht gegeben – meinetwegen.

»Was weiß ich«, antwortete ich und kramte im Kühlschrank, bis ich einen Joghurt fand. »Ist auch völlig egal.«

»Kleiner Krach unter Liebenden?«

Jetzt guckte er so zufrieden drein, dass ich ihm am liebsten eine geknallt hätte. »Kümmer dich um deinen eigenen Kram«, sagte ich, während ich mich mit meinem Erdbeerjoghurt und einem Löffel neben ihn setzte. Es war einer von Susannahs fettfreien, die an der Oberfläche ziemlich wässrig waren und darunter sehr fest. Ich klappte den Aludeckel wieder zu und schob den Becher weg.

Conrad schob mir die Wassermelone rüber. »Sei nicht so streng mit Leuten, Belly.« Dann stand er auf und sagte: »Und zieh deinen Pulli über.«

Ich löffelte mir einen Bissen Wassermelone heraus und streckte Conrads Rücken die Zunge raus. Wieso gab er mir das Gefühl, immer noch dreizehn zu sein? In meinem Kopf hörte ich meine Mutter: »Niemand kann dich zu irgendwelchen Gefühlen zwingen, Belly. Nicht solange du selbst es nicht zulässt. Eleanor Roosevelt hat das gesagt. Fast hätte ich dich nach ihr benannt.« Blah blah blah. Aber irgendwie hatte sie ja recht. Ich würde nicht zulassen, dass ich mich seinetwegen schlecht fühlte. Jetzt nicht mehr. Ich wünschte bloß, meine Haare wären wenigstens nass gewesen oder meine Klamotten voller Sand, dann hätte er vielleicht gedacht, wir hätten irgendwas getrieben am Strand, auch wenn’s nicht so war.

Ich blieb am Tisch sitzen und aß weiter die Wassermelone. Ich aß, bis ich das halbe Mittelstück weggegessen hatte, und wartete, dass Cam zurückkam. Als er nicht erschien, war ich nur noch wütender. Ein bisschen war ich versucht, die Haustür abzuschließen, so dass er nicht mehr reinkam. Vermutlich lief er da draußen irgendeinem Obdachlosen über den Weg und freundete sich mit ihm an. Am nächsten Tag würde er mir dann dessen Lebensgeschichte erzählen. Eigentlich gab es an unserem Stück Strand keine Obdachlosen. Eigentlich hatte ich in ganz Cousins noch nie einen obdachlosen Menschen gesehen. Aber falls es doch einen gab, würde Cam ihn garantiert auftun.

Aber er kam nicht mehr ins Haus. Er blieb einfach weg. Ich hörte, wie er den Motor seines Wagens anließ, und sah ihm vom Flur im Erdgeschoss nach, als er rückwärts aus der Einfahrt fuhr. Am liebsten wäre ich ihm schreiend hinterhergerannt. Er musste doch zurückkommen! Was, wenn ich alles kaputt gemacht hatte und er mich nicht mehr mochte? Was, wenn ich ihn nie mehr wiedersah?

In jener Nacht lag ich in meinem Bett und dachte darüber nach, wie das war mit den Sommerlieben – wie schnell sie kamen, und wie schnell sie zu Ende waren.

Aber am nächsten Morgen, als ich mit meinem Toast auf die Veranda ging, fand ich eine leere Wasserflasche auf den Stufen, die zum Strand hinunterführten. Marke Poland Spring, Cams Lieblingssorte. Ein Stück Papier steckte im Flaschenhals, eine Nachricht. Eine Flaschenpost. Die Tinte war leicht verschmiert, aber ich konnte immer noch lesen, was da stand: »Gutschein für einmal Nacktbaden.«
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Jeremiah schlug mir vor, doch mal in dem Country Club vorbeizuschauen, wo er als Bademeister jobbte. Ich war noch nie in dem schicken großen Pool dort geschwommen, also fand ich die Idee klasse. Der Country Club hatte für mich immer etwas Geheimnisvolles gehabt. Als Conrad im vergangenen Sommer dort arbeitete, durften wir nie kommen, das wäre ihm peinlich gewesen.

An einem Nachmittag radelte ich hin. Der Club lag inmitten von sattem Grün – er war umgeben von einem Golfplatz. An einem Tisch saß ein Mädchen mit einem Klemmbrett, und als ich ihr sagte, dass ich zu Jeremiah wollte, winkte sie mich einfach durch.

Ich entdeckte ihn, bevor er mich sah. Er saß auf dem Bademeisterstuhl und unterhielt sich mit einem dunkelhaarigen Mädchen in einem weißen Bikini. Beide lachten. Er sah so wichtig aus auf diesem Stuhl. Ich hatte ihn noch nie zuvor bei einem richtigen Job gesehen.

Auf einmal war ich ganz schüchtern. Ich ging langsam zu ihm hinüber. Meine Flip-Flops klatschten laut bei jedem Schritt. »Hey«, rief ich, als ich noch ein ganzes Stück entfernt war.

Jeremiah sah von seinem Stuhl herunter und grinste. »Du bist ja wirklich gekommen«, sagte er. Er kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit der Hand gegen die Sonne ab.

»Was dachtest du denn?« Ich ließ meine Leinentasche wie ein Pendel hin- und herschwingen. Sie war von L. L. Bean, ein Geschenk von Susannah, und mein Name stand in Schreibschrift darauf.

»Belly, das ist Yolie. Sie ist meine Kollegin hier.«

Yolie streckte einen Arm aus und schüttelte mir die Hand. Für jemanden im Bikini schien mir das eine ziemlich förmliche Geste. Yolie hatte einen angenehm festen Händedruck, der meiner Mutter gefallen hätte. »Hi, Belly«, sagte sie. »Ich hab schon viel von dir gehört.«

»Tatsächlich?« Ich sah zu Jeremiah auf.

Er grinste. »Und ob. Ich hab ihr erzählt, dass du so laut schnarchst, dass man dich am anderen Ende vom Flur noch hört.«

Ich schlug ihn gegen den Fuß. »Klappe!« Dann sah ich Yolie an und sagte: »Freut mich, dich kennenzulernen.«

Sie lächelte, und ich sah, dass sie Grübchen in beiden Wangen hatte und einen schiefen Zahn im Unterkiefer. »Gleichfalls. Jere, magst du vielleicht jetzt Pause machen?«

»Demnächst«, antwortete er. »Belly, du kannst ja erst deiner Haut noch ein bisschen was Schlechtes tun.«

Ich streckte ihm die Zunge aus und breitete mein Handtuch auf einem Liegestuhl in der Nähe aus. Der Pool war von perfektem Türkis, und es gab zwei Sprungbretter, ein hohes und ein niedrigeres. Im Wasser wimmelte es nur so von Kindern, und ich beschloss, auch schwimmen zu gehen, wenn es in der Sonne nicht mehr auszuhalten war. Aber fürs Erste lag ich einfach nur da, hörte meine Musik und sonnte mich, die Augen hinter der Sonnenbrille geschlossen.

Nach einer Weile kam Jeremiah herüber. Er setzte sich auf meine Stuhlkante und trank einen Schluck Kool-Aid aus meiner Thermoskanne. »Sie ist hübsch«, sagte ich.

»Wer? Yolie?« Er zuckte mit den Achseln. »Sie ist nett. Eine meiner zahllosen Verehrerinnen.«

»Haha!«

»Und was ist mit dir? Cam Cameron? Cam, der Vegetarier? Cam, der Straight Edger?«

Ich versuchte ein Lächeln zu unterdrücken. »Was soll mit ihm sein? Ich mag ihn.«

»Der ist schon irgendwie seltsam.«

»Genau das mag ich an ihm. Dass er … anders ist.«

Jeremiah runzelte leicht die Stirn.

»Anders als wer?«

»Ich weiß nicht.« Aber ich wusste es sehr wohl. Ich wusste ganz genau, wer anders war.

»Er ist Conrad nicht das kleinste bisschen ähnlich – war es vielleicht das, was du sagen wolltest?«

Ich musste lachen, und Jeremiah auch. »Genau. Er ist nett.«

»Einfach nett, sonst nichts?«

»Mehr als nett.«

»Du bist also über ihn weg? Endgültig?« Wir wussten beide, an wen er dachte.

»Ja«, antwortete ich.

»Ich glaub dir nicht«, sagte Jeremiah und betrachtete mich dabei aufmerksam – so wie er es beim Uno-Spielen machte, wenn er versuchte dahinterzukommen, was für Karten ich hatte.

Ich nahm die Sonnenbrille ab und sah ihm in die Augen. »Es ist aber so. Ich bin drüber weg.«

»Wir werden ja sehen.« Jeremiah stand auf. »Meine Pause ist um. Ist der Platz hier okay für dich? Wenn du noch ein bisschen bleibst, kannst du mit mir nach Hause fahren. Dein Rad passt hinten ins Auto.«

Ich nickte und sah ihm hinterher, wie er zu seinem Bademeisterstuhl zurückging. Jeremiah war ein guter Freund. Er war immer schon gut zu mir gewesen, hatte auf mich aufgepasst.
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Meine Mutter und Susannah saßen auf Strandstühlen, ich lag auf meinem alten Teddybär-Handtuch von Ralph Lauren. Das mochte ich immer noch am liebsten, weil es so schön lang war und so weich vom vielen Waschen.

»Was hast du heute Abend vor, Bean?«, fragte meine Mutter. Ich mochte es total gern, wenn sie mich so nannte. Es erinnerte mich an die Zeit, als ich sechs war und bei ihr im Bett einschlafen durfte.

Stolz erzählte ich: »Cam und ich wollen zum Minigolf.«

Als Kinder waren wir dauernd da. Mr. Fisher ist oft mit uns hingefahren und hat die Jungs gegeneinander antreten lassen. »Zwanzig Dollar für den, der als Erster seinen Ball ins Loch bekommt. Zwanzig Dollar für den Sieger.« Steven fand das toll. Ich glaube, er hätte Mr. Fisher gern zum Vater gehabt. So völlig ausgeschlossen wäre das übrigens nicht gewesen: Susannah hatte mir mal erzählt, dass meine Mutter als Erste mit ihm ausgegangen war, ihn dann aber an Susannah weitergereicht hatte, als ihr klar wurde, dass die beiden das perfekte Paar abgeben würden.

Mr. Fisher ließ mich bei diesen Minigolf-Ausflügen immer mitkommen, aber er erwartete nie, dass ich gewinnen könnte. Tat ich natürlich auch nie. Ich verabscheute Minigolf sowieso, allein schon die Minibleistifte und den Kunstrasen. Es war alles so furchtbar adrett, ein bisschen wie Mr. Fisher selbst. Conrad wollte so sehr wie sein Vater sein, aber ich hoffte, dazu würde es nie kommen. Dass er so würde, meine ich.

Als ich das letzte Mal beim Minigolf gewesen war, war ich dreizehn und bekam ausgerechnet dort zum ersten Mal meine Tage. Ich hatte weiße Shorts an, und Steven kriegte einen Schrecken, weil er dachte, ich hätte mich verletzt – einen Moment lang glaubte ich das auch. Nach dieser Erfahrung war mir die Lust am Minigolf gründlich vergangen. Selbst wenn die Jungs fragten, ob ich mitwolle, habe ich dankend verzichtet. Wenn ich jetzt mit Cam hinging, war das vielleicht der Versuch, das Spiel für mich zurückgewinnen, für mein zwölf Jahre altes Ich. Der Vorschlag war sogar von mir gekommen.

»Könntest du versuchen, frühzeitig wieder zurück zu sein?«, fragte meine Mutter »Ich fände es schön, wenn wir mal wieder ein bisschen Zeit miteinander hätten. Wir könnten vielleicht einen Film gucken.«

»Was heißt früh? Ihr beide liegt ja meistens schon um neun oder so im Bett.«

Meine Mutter setzte ihre Sonnenbrille ab und sah mich an. Die Brille hatte auf beiden Seiten der Nase Abdrücke hinterlassen. »Ich wünschte, du würdest mehr Zeit im Haus verbringen.«

»Jetzt bin ich ja wohl im Haus«, erinnerte ich sie.

Sie tat, als hätte sie mich nicht gehört. »Du hast in den letzten Wochen sehr viel Zeit mit diesem Menschen verbracht.«

»Ihr habt doch gesagt, ihr mögt ihn!« Hilfesuchend sah ich Susannah an, und sie erwiderte meinen Blick mitleidig.

Meine Mutter seufzte, und Susannah nutzte die Gelegenheit, sich einzumischen. »Wir mögen Cam wirklich. Aber wir vermissen dich, Belly. Wir akzeptieren völlig, dass du dein eigenes Leben führst.« Sie rückte ihren weichen Strohhut zurecht und zwinkerte mir zu. »Wir fänden es nur schön, wenn du uns ein kleines bisschen daran teilhaben ließest.«

Gegen meinen Willen musste ich lächeln. »Okay«, sagte ich und ließ mich auf mein Handtuch zurücksinken. »Ich komme früh zurück, und dann gucken wir einen Film zusammen.«

»Abgemacht«, sagte meine Mutter.

Ich schloss die Augen und setzte die Kopfhörer auf. Vielleicht hatte meine Mutter ja nicht so ganz unrecht. Ich hatte meine Zeit komplett mit Cam verbracht, und vielleicht vermisste sie mich ja wirklich. Sie durfte es nur einfach nicht mehr als selbstverständlich voraussetzen, dass ich wie in all den Sommern zuvor jeden Abend zu Hause war. Ich war fast sechzehn, also praktisch erwachsen. Meine Mutter musste einfach begreifen, dass ich nicht für immer und ewig ihre kleine Bean bleiben würde.

Sie dachten, ich sei eingeschlafen, als sie anfingen miteinander zu reden. Aber ich schlief nicht. Ich bekam alles mit, was sie sagten, sogar über die Musik hinweg.

»Conrad benimmt sich unmöglich«, sagte meine Mutter leise. »Gestern Abend hat er seine Bierflaschen hier draußen stehen lassen, und ich durfte sie heute Morgen wegräumen. Das artet langsam aus.«

Susannah seufzte. »Ich glaube, er weiß, dass etwas im Busch ist. Seit Monaten verhält er sich jetzt schon so. Er ist so sensibel, ich weiß, es wird ihn härter treffen.«

»Meinst du nicht, dass es Zeit wäre, es den Jungen zu sagen?« Wenn meine Mutter sagte »Meinst du nicht?«, dann hieß das so viel wie: Ich meine das. Und das solltest du auch.

»Wenn der Sommer vorbei ist. Das ist immer noch früh genug.«

»Beck«, sagte meine Mutter. »Ich meine, es wird Zeit.«

»Dräng mich nicht, Laur«, antwortete Susannah. »Ich weiß selbst, wann es Zeit ist.«

Egal, was meine Mutter noch sagen würde, Susannah würde ihre Meinung nicht ändern. Susannah hatte ein weiches Herz, aber sie konnte störrisch und stur wie ein Esel sein. Unter ihrer weichen Schale lag nackter Stahl.

Ich hätte den beiden gern gesagt, dass Conrad längst Bescheid weiß und Jeremiah auch, aber ich konnte es nicht. Es wäre nicht richtig. Es war wirklich nicht meine Aufgabe.

Susannah wollte noch einmal den perfekten Sommer, und dazu gehörte, dass Eltern zusammenblieben und alles so war wie immer. Aber solche Sommer gibt es nicht mehr, hätte ich ihr gerne gesagt.
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Cam kam am späten Nachmittag, um mich zum Minigolf abzuholen. Ich wartete auf der vorderen Veranda und lief ihm entgegen, als er in die Einfahrt bog. Anstatt auf der Beifahrerseite einzusteigen, stellte ich mich direkt neben die Fahrertür. »Kann ich fahren?«, fragte ich. Ich wusste, er würde Ja sagen.

Er schüttelte den Kopf und sagte trocken: »Wie könnte man dir etwas abschlagen?«

Ich klimperte mit den Wimpern. »Deshalb tut’s ja auch nie jemand.« Das stimmte allerdings nicht, im Gegenteil.

Ich zog die Autotür auf, und Cam rutschte rüber.

Während ich rückwärts aus der Einfahrt fuhr, sagte ich: »Ich muss heute Abend früh zurück sein.«

»Kein Problem.« Er räusperte sich. »Und, ähm, könntest du vielleicht ein bisschen langsamer fahren? Ab hier gilt Tempo 50.« Er sah mich immer wieder an, während ich fuhr, und lächelte. »Was ist? Was guckst du so?«, fragte ich. Am liebsten hätte ich mir mein T-Shirt vors Gesicht gehalten.

»Deine Nase ist kein Skihang, sondern eher ein kleiner Idiotenhügel«, sagte er und tippte mit einem Finger darauf. Ich schlug seine Hand weg.

»Ich hasse meine Nase«, erklärte ich.

Cam sah mich überrascht an. »Wieso? Die ist doch süß. Erst Unvollkommenheiten machen Schönheit aus.«

Sollte das heißen, dass er mich schön fand? Mochte er mich deswegen, wegen meiner Unvollkommenheiten?

Wir blieben dann doch länger weg als geplant. Die Leute vor uns brauchten ewig an jeder Station. Es war ein Pärchen, und sie hörten andauernd auf zu spielen, um sich zu küssen. Es war total nervig. Minigolfanlagen sind eigentlich nicht zum Knutschen gedacht, hätte ich ihnen gern gesagt, wofür gibt’s schließlich Autokinos? Anschließend war Cam so hungrig, dass wir schnell noch irgendwo gebratene Venusmuscheln essen gingen, und danach war es nach zehn, und meine Mutter und Susannah schliefen garantiert schon.

Cam ließ mich zurückfahren, ich musste nicht einmal fragen, er hielt mir einfach den Schlüssel hin. Als wir in der Einfahrt standen, machte ich den Motor aus. Im Haus war alles dunkel, nur bei Conrad brannte noch Licht. »Ich mag noch nicht reingehen«, sagte ich.

»Ich dachte, du solltest früh zu Hause sein.«

»Sollte ich auch. Bin ich ja auch. Es zieht mich nur noch nicht ins Haus.« Ich stellte das Radio an, und fünf Minuten lang saßen wir nur da und hörten Musik.

Dann räusperte sich Cam und sagte: »Kann ich dich küssen?«

Ich wünschte, er hätte nicht gefragt, sondern es einfach getan. Die Frage machte die ganze Sache erst recht peinlich, außerdem musste ich Ja sagen. Am liebsten hätte ich die Augen verdreht, aber dann habe ich einfach nur gesagt: »Okay. Aber nächstes Mal frag bitte nicht erst. Es ist doch seltsam, wenn man fragt, ob der andere will oder nicht. Man küsst ihn und fertig, oder nicht?«

Als ich Cams Miene sah, tat mir meine Antwort sofort leid. »Schon gut«, sagte er. »Vergiss, dass ich gefragt habe.« Er war rot geworden.

»Cam, es tut mir –« Bevor ich zu Ende sprechen konnte, beugte er sich über mich und küsste mich. Seine Wangen waren stoppelig, es fühlte sich kratzig an, aber trotzdem ganz gut.

Als wir fertig waren, fragte er: »Okay?«

Ich lächelte ihn an und sagte: »Okay.« Ich schnallte mich los. »Gute Nacht.«

Ich stieg aus, und er kam ums Auto herum, um sich hinters Lenkrad zu setzen. Wir umarmten uns, und ich hoffte kurz, dass Conrad uns beobachtete. Obwohl es ja egal war, schließlich mochte ich ihn ja nicht mehr. Er sollte nur wissen, dass es so war, er sollte es wirklich wissen. Mit eigenen Augen sehen.

Ich lief zum Eingang und musste mich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass Cam warten würde, bis ich im Haus war, bevor er losfahren würde.

Meine Mutter sagte nichts am nächsten Tag, aber das war auch nicht nötig. Sie konnte mir auch ohne ein Wort ein schlechtes Gewissen machen.
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Mein Geburtstag markierte immer auch den Anfang vom Ende des Sommers. Er war immer das Letzte, worauf ich mich freuen konnte. Und diesen Sommer wurde ich sechzehn. Süße sechzehn – angeblich etwas ganz Besonderes, Großartiges. Taylor hatte für ihre Feier extra einen Saal gemietet, ihr Cousin war als DJ engagiert, und sie hatte schon die ganze Schule eingeladen. Seit Ewigkeiten plante sie dieses Fest. Meine Geburtstage im Sommerhaus sahen jedes Jahr gleich aus: Kuchen, Scherzgeschenke von den Jungen und Blättern in alten Fotoalben, zwischen meiner Mom und Susannah auf der Couch. Jeden Geburtstag meines Lebens hatte ich hier in diesem Haus verbracht. Es gibt Bilder von meiner Mutter auf der Veranda, da war sie mit mir schwanger. Sie hat ein Glas Eistee in der Hand, einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf und mich im Bauch. Auf anderen Bildern sind wir vier zu sehen, Conrad, Steven, Jeremiah und ich, wie wir über den Strand rennen – splitternackt, nur den Geburtstagshut auf dem Kopf, renne ich hinter den anderen her. Erst mit vier wurde ich von meiner Mutter in einen Badeanzug gesteckt, vorher ließ sie mich einfach so herumlaufen.

Ich erwartete nicht, dass an diesem Geburtstag irgendetwas anders sein würde. Was gleichzeitig tröstlich und ein bisschen deprimierend war. Nur Steven würde dieses Mal fehlen – mein erster Geburtstag, an dem mein Bruder nicht versuchen würde, sich vorzudrängen, um die Kerzen auf meinem Kuchen vor mir auszublasen.

Was ich von meinen Eltern bekommen würde, wusste ich schon: Stevens altes Auto. Sie ließen es gerade neu lackieren. Im neuen Schuljahr würde ich Fahrstunden nehmen, und bald würde ich niemanden mehr bitten müssen, mich im Auto mitzunehmen.

So ganz wurde ich den Gedanken nicht los, ob irgendwer zu Hause daran denken würde, dass ich Geburtstag hatte. Irgendwer außer Taylor. Sie würde daran denken, wie immer. Sie würde mich um Punkt 9:02 anrufen und wie jedes Jahr Happy Birthday für mich singen. Das war ja auch alles schön und gut, das Dumme an so einem Sommergeburtstag war bloß, dass man, wenn man verreist war, nicht mit den Freunden von der Schule feiern konnte. Keine Luftballons am Schließfach und solche Sachen. Vorher hatte es mir nie wirklich etwas ausgemacht. In diesem Jahr schon. Ein bisschen jedenfalls.

Meine Mutter schlug mir vor, Cam einzuladen. Aber das tat ich nicht. Ich erzählte ihm nicht einmal, dass ich bald Geburtstag hatte. Ich wollte ihm nicht das Gefühl geben, dass er irgendwas tun müsse. Aber das war nicht alles. Ich dachte, wenn dieser Geburtstag schon wie alle anderen sein würde, dann sollte er auch wirklich komplett so sein. Dann wollte ich ihn auch nur mit meiner Sommerfamilie feiern.

Als ich morgens aufwachte, duftete das ganze Haus nach Butter und Zucker. Susannah hatte mir einen Geburtstagskuchen gebacken. Er bestand aus drei Schichten und war rosa glasiert mit weißem Rand. Mit Zuckerguss hatte sie in großen Schnörkeln Happy Birthday, Belly darauf geschrieben. Wunderkerzen zischten und sprühten Funken wie wild gewordene Glühwürmchen. Susannah und meine Mutter stimmten ein Geburtstagslied für mich an, und Susannah machte Conrad und Jeremiah Zeichen, sie sollten mitsingen. Das taten sie auch, allerdings grässlich falsch.

»Wünsch dir was, Belly«, sagte meine Mutter.

Ich war noch im Schlafanzug und konnte gar nicht aufhören zu lächeln. An den letzten vier Geburtstagen hatte ich mir immer dasselbe gewünscht. Nicht dieses Jahr. Dieses Jahr würde ich mir etwas anderes wünschen. Ich sah zu, wie die Kerzen abbrannten, dann machte ich die Augen zu und pustete.

»Mach mein Geschenk zuerst auf«, sagte Susannah. Sie drückte mir eine schmale Schachtel in rosa Geschenkpapier in die Hände.

Meine Mutter sah sie fragend an. »Was gibt das jetzt, Beck?«

Susannah lächelte geheimnisvoll und drückte mein Handgelenk. »Mach’s schon auf, Süße.«

Ich riss das Papier auf und öffnete die Schachtel. Darin lag eine Perlenkette, eine ganze Reihe cremeweißer Perlen mit einem funkelnden Goldverschluss. Die Kette sah alt aus, nicht wie etwas, was man heute kaufen konnte, eher wie die Schweizer Standuhr meines Vater. So schön war sie gearbeitet, bis hin zum Verschluss. Es war das Schönste, was ich je gesehen hatte.

»O mein Gott«, hauchte ich und nahm sie aus der Schachtel.

Ich sah erst Susannah an, die übers ganze Gesicht strahlte, und dann meine Mutter. Ich erwartete, dass sie sagen würde, die Kette sei viel zu kostbar für mich, aber sie tat es nicht. Lächelnd fragte sie: »Ist das –«

»Ja.« Susannah sah mich an. »Mein Vater hat sie mir zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt. Jetzt sollst du sie haben.«

»Wirklich?« Ich sah noch einmal meine Mutter an, um ganz sicher zu sein, dass sie einverstanden war. Sie nickte. »Vielen Dank, Susannah. Sie ist wunderschön.«

Sie nahm mir die Kette ab und legte sie mir um den Hals. Ich hatte noch nie zuvor Perlen getragen. Ich konnte gar nicht aufhören, sie zu berühren.

Susannah klatschte in die Hände. Wenn sie ihr Geschenk überreicht hatte, dann musste es für sie auch schnell weitergehen. Für sie zählte vor allem der Moment des Überreichens, der machte ihr Freude. »Okay, wer kommt jetzt? Jeremiah? Con?«

Conrad rutschte unbehaglich auf seinem Platz hin und her. »Ich hab’s vergessen. Tut mir leid, Belly.«

Ich blinzelte überrascht. Noch nie hatte er meinen Geburtstag vergessen. »Schon okay«, sagte ich. Dabei konnte ich ihn nicht einmal ansehen.

»Mach jetzt meins auf«, sagte Jeremiah. »Obwohl, nach der Kette sieht meins ziemlich mickrig aus. Vielen Dank, Mom!« Er reichte mir eine kleine Schachtel und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

Ich schüttelte die Schachtel. »Okay – was könnte da drin sein? Plastikkacke? Ein Nummernschild als Schlüsselanhänger?«

Er lächelte. »Wart’s ab. Yolie hat mir beim Aussuchen geholfen.«

»Wer ist Yolie?«, fragte Susannah.

»Ein Mädchen, das in Jeremiah verliebt ist«, sagte ich, während ich die Schachtel aufmachte.

In einem Nest aus Watte lag ein Glücksbringer, ein winziger silberner Anhänger in Form eines Schlüssels.
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mit elf

»Herzlichen Glückwunsch, Giftzwerg«, sang Steven und kippte mir einen Eimer Sand in den Schoß. Eine Sandkrabbe wühlte sich hervor und krabbelte mir auf einen Oberschenkel. Ich ließ einen Schrei los, sprang auf und jagte Steven über den Strand. Vor Wut kochte das Blut in meinen Adern. Ich war nicht flink genug, um ihn zu fangen, das war immer so. Steven rannte immer im Kreis um mich herum.

»Komm deine Kerzen ausblasen«, rief meine Mutter.

Kaum hatte Steven sich umgedreht, um wieder zu seinem Handtuch zurückzukehren, sprang ich ihm auf den Rücken, legte ihm einen Arm dicht um den Hals und zog ihn so fest an den Haaren, wie ich nur konnte.

»Aaa-u!«, heulte er und stolperte nach vorn. Ich klammerte mich an seinen Rücken wie ein Affe, obwohl Jeremiah mich an den Füßen packte und herunterzuziehen versuchte. Conrad ging vor Lachen in die Knie.

»Kinder!«, rief Susannah. »Es gibt Kuchen!«

Ich sprang von Stevens Rücken und flitzte zur Decke.

»Ich krieg dich!«, brüllte Steven und kam mir hinterhergerannt.

Ich versteckte mich hinter meiner Mutter. »Geht nicht. Ich hab nämlich Geburtstag.« Ich streckte ihm die Zunge heraus. Die Jungen ließen sich auf die Decke fallen, so nass und voller Sand, wie sie waren.

»Mom«, beschwerte sich Steven, »die hat mir ein ganzes Büschel Haare rausgezogen.«

»Ich glaube, bei deinen dichten Haaren musst du dir keine Sorgen machen, Steven.« Meine Mutter zündete die Kerzen auf dem Kuchen an, den sie am Morgen aus einer Backmischung gebacken hatte. Es war ein etwas schiefer Rodonkuchen mit Schokoglasur. Wegen Moms schlampiger Handschrift sah ihr Happy Birthday eher wie Happy Bimday aus.

Ich blies schnell die Kerzen aus, bevor Steven mir »helfen« konnte. Ich wollte nicht, dass er mir meinen Wunsch stahl. Ich wünschte mir Conrad, was sonst.

»Pack schon deine Geschenke aus, Stinkerchen«, sagte Steven mürrisch. Ich wusste schon, was er mir gekauft hatte: ein Deo. Er hatte es in ein Kleenex gewickelt, und man sah schon von außen, was darin war.

Ich beachtete ihn nicht und griff nach einer flachen kleinen Schachtel in Muschelpapier. Sie war von Susannah, deshalb wusste ich, dass es etwas Schönes sein würde. Ich riss das Geschenkpapier auf und sah ein silbernes Armband. Es kam aus dem Rheingold, einem Lieblingsladen von Susannah, in dem elegantes Porzellan und Bonbonschalen aus Kristall verkauft wurden. Am Armband hingen fünf Glücksbringer – eine Venusmuschel, ein Badeanzug, eine Sandburg, eine Sonnenbrille und ein Hufeisen.

»Weil wir solches Glück haben, dass du zu unserem Leben gehörst«, sagte Susannah und berührte das Hufeisen.

Ich nahm das Armband aus der Schachtel. Die Anhänger glitzerten und funkelten in der Sonne. »Ich find’s wunderschön.«

Meine Mutter sagte nichts. Ich wusste, was sie dachte. Für ihren Geschmack hatte Susannah übertrieben und zu viel Geld ausgegeben. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil mir das Armband so gut gefiel. Meine Mutter hatte mir Noten und CDs gekauft. Wir hatten nicht so viel Geld wie Susannahs Familie, und in dem Moment verstand ich endgültig, was das bedeutet.


38

»Wunderschön«, sagte ich und lief schnell hinauf in mein Zimmer, wo mein Bettelarmband in einer Spieldose auf der Kommode lag. Ich nahm es heraus und rannte sofort wieder nach unten.

»Siehst du?«, sagte ich, während ich Jeremiahs Anhänger daran befestigte und dann das Armband um mein Handgelenk schloss.

»Ein Schlüssel deshalb, weil du ja bald selber fährst. Kapiert?« Jeremiah lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

Ich lächelte zum Zeichen, dass ich kapiert hatte.

Conrad beugte sich vor, um den Schlüssel aus der Nähe anzusehen. »Hübsch«, sagte er. Ich hielt den Anhänger über die andere Handfläche, ich musste ihn immer wieder anschauen. »Wunderschön«, sagte ich noch einmal. »Aber er muss furchtbar teuer gewesen sein – er ist von Rheingold.«

»Ich hab den ganzen Sommer dafür gespart«, sagte er ernst.

Ich starrte ihn an. »Das ist doch wohl nicht wahr, oder?«

Er grinste. »Angeschmiert. Leichtgläubig wie eh und je, stimmt’s?«

Ich boxte ihm in den Arm. »Idiot! Ich hab’s dir sowieso nicht geglaubt.« Aber einen Moment lang hatte ich es doch.

Jeremiah rieb sich den Arm, wo ich ihn geboxt hatte. »So teuer war’s gar nicht. Und außerdem: Ich bin ja jetzt reich, hast du das vergessen? Also mach dir meinetwegen keine Gedanken. Ich freue mich, wenn’s dir gefällt. Yolie war sich ganz sicher.«

Ich umarmte ihn heftig. »Es ist einfach perfekt.«

»Was für ein schönes Geschenk, Jere«, sagte Susannah. »Und besser als meine alte Kette, so viel ist mal sicher.«

Jeremiah lachte. »Ja, klar«, sagte er. Aber man sah ihm an, dass er sich freute.

Meine Mutter stand auf und machte sich daran, den Kuchen zu schneiden. Sie war nicht sehr begabt darin: Die Stücke waren zu groß und brachen an den Seiten auseinander. »Wer will Kuchen?«, fragte sie und leckte sich einen Finger ab.

»Ich hab keinen Hunger«, sagte Conrad abrupt. Er sah auf die Uhr und stand auf. »Außerdem muss ich mich fertig machen für die Arbeit. Alles Gute zum Geburtstag, Belly.«

Er ging hoch, und einige Augenblicke lang waren alle still. Dann sagte meine Mutter laut: »Dieser Kuchen ist köstlich. Hier, Beck, probier mal.« Sie stellte Susannah ein Stück hin.

Mit einem schwachen Lächeln sagte Susannah: »Ich hab auch keinen Hunger. Du kennst doch das Sprichwort – der Koch hat meist am wenigsten Appetit. Aber esst nur, Leute, esst.«

Ich biss ein großes Stück ab. »Mmm, Rodonkuchen. Mein Lieblingskuchen.«

»Und hausgemacht«, sagte meine Mutter.
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Irgendwann brachte Conrad Nicole, das Red-Sox-Mädchen, mit ins Sommerhaus. In unser Haus! Ich konnte es nicht fassen – das Red-Sox-Mädchen bei uns im Haus, wo ich doch immer das einzige Mädchen war! Total merkwürdig fühlte sich das an.

Es war mitten am Nachmittag. Ich saß gerade draußen auf der Veranda am Klapptisch und aß ein Sandwich mit Tortilla-Chips, als die beiden vorfuhren. Sie trug sehr knappe Shorts und ein weißes T-Shirt, ihre Sonnenbrille hatte sie auf den Kopf geschoben. Von ihrer Red-Sox-Kappe war nichts zu sehen. Schick sah sie aus, so als gehörte sie hierher. Anders als ich in meinem alten Cuz Beach-Shirt, das auch als Nachthemd herhalten musste. Ich hatte erwartet, er würde wenigstens mit ihr ins Haus gehen, aber sie belegten die beiden Liegestühle am anderen Ende der Veranda und blieben da. Ich konnte nicht hören, was sie redeten, aber dass sie kicherte wie blöd, war nicht zu überhören.

Schon nach fünf Minuten konnte ich es nicht mehr ertragen. Ich ging zum Telefon und rief Cam an. Er sagte, in einer halben Stunde könne er da sein, aber es dauerte höchstens eine Viertelstunde, da stand er bereits vor der Tür.

Die beiden kamen ins Haus, als Cam und ich gerade darüber diskutierten, welchen Film wir anschauen wollten. »Was wollt ihr gucken?«, fragte Conrad und setzte sich auf die Couch uns gegenüber. Das Red-Sox-Mädchen setzte sich neben ihn. Mehr oder weniger auf seinen Schoß.

Ich sah ihn nicht an, als ich antwortete: »Wir versuchen uns gerade zu einigen.« Mit Betonung auf dem Wir.

»Können wir mitgucken?«, fragte Conrad. »Nicole kennt ihr ja, oder?«

Ach – Conrad hatte Lust auf Gesellschaft? Ganz plötzlich, nachdem er sich den ganzen Sommer in sein Zimmer verkrochen hatte?

»Hi«, sagte sie gelangweilt.

»Hi«, sagte ich und bemühte mich, ihren Tonfall möglichst genau zu treffen.

»Hi, Nicole«, sagte Cam. Ich fand so viel Freundlichkeit unnötig und hätte ihm das gern gesagt, aber ich wusste, er würde sowieso nicht auf mich hören. »Ich würde gern Tarantinos Reservoir Dogs gucken, aber Belly will Titanic sehen.«

»Echt?«, fragte das Mädchen, und Conrad lachte.

»Belly liebt Titanic«, sagte er spöttisch.

»Als ich neun war vielleicht«, sagte ich. »Jetzt will ich ihn sehen, um drüber lachen zu können. Nur damit ihr’s wisst.«

Ich war die Ruhe selbst. Ich würde Conrad nicht erlauben, sich noch einmal vor Cam über mich lustig zu machen. Und eigentlich liebte ich Titanic immer noch. Eine zum Scheitern verurteilte Liebe auf einem zum Sinken verurteilten Schiff – wie konnte man so eine Geschichte nicht lieben? Und zufällig wusste ich ganz genau, dass Conrad den Film auch immer gemocht hatte, auch wenn er immer versucht hatte, es zu verbergen.

»Ich stimme für Reservoir Dogs«, sagte Nicole und betrachtete eingehend ihre Fingernägel.

Hatte irgendwer ihr Stimmrecht gegeben? Was wollte sie überhaupt hier?

»Zwei Stimmen für Reservoir Dogs«, sagte Cam. »Was ist mit dir, Conrad?«

»Ich denke, ich stimme für Titanic«, sagte er gleichgültig. »Reservoir Dogs ist noch idiotischer als Titanic. Total überschätzt.«

Ich kniff die Augen zusammen und sah ihn an. »Weißt du was? Ich glaube, ich entscheide mich um und stimme auch für Reservoir Dogs. Du bist überstimmt, Conrad.«

Nicole blickte von ihren Nägeln auf und sagte: »Also, dann stimme ich jetzt für Titanic.«

»Wer bist du denn schon?«, murmelte ich tonlos. »Hat sie überhaupt Stimmrecht hier?«

»Was ist mit ihm?« Conrad zeigte mit dem Ellbogen auf Cam, der ein ganz erschrockenes Gesicht machte. »War nur Quatsch, Mann.«

»Also, ich schlag vor, wir gucken jetzt Titanic und fertig«, sagte Cam und nahm die DVD aus der Hülle.

Völlig verkrampft saßen wir da und guckten. Die anderen brachen vor Lachen zusammen an der Stelle, wo Jack am Bug steht und ruft »Ich bin der König der Welt.« Ich blieb stumm. Aber etwa nach der Hälfte flüsterte Nicole Conrad irgendwas ins Ohr, und beide standen auf. »Bis später mal«, sagte Conrad.

Kaum waren sie zur Tür raus, zischte ich: »Ekelhaft, die zwei. Wahrscheinlich sind sie nach oben gegangen, um es zu treiben.«

»Um es zu treiben? Was ist das denn für ein Ausdruck?«, fragte Cam amüsiert.

»Hör auf! Findest du sie nicht auch widerlich?«

»Widerlich? Nein, eigentlich ganz niedlich. Ein bisschen viel Selbstbräuner vielleicht.«

Gegen meinen Willen musste ich lachen. »Selbstbräuner? Was verstehst du denn von Selbstbräunern?«

»Ich hab eine große Schwester, weißt du nicht mehr?« Cam lächelte schüchtern. »Sie schminkt sich gern, und da wir uns das Bad teilen …«

Ich konnte mich nicht erinnern, dass Cam je eine Schwester erwähnt hatte.

»Ist ja auch egal, aber es stimmt, sie hat viel zu viel Selbstbräuner genommen. Knietschorange sieht sie aus! Ich frag mich bloß, wo sie ihre Red-Sox-Kappe gelassen hat.«

Cam griff nach der Fernbedienung und drückte auf Pause. »Wieso hast du’s eigentlich so auf sie abgesehen?«

»Abgesehen? Wieso sollte ich’s auf sie abgesehen haben? Die ist doch total hohl, null Persönlichkeit! Und wie sie Conrad anhimmelt – wie einen Gott.« Mir war klar, dass Cam sich über mich wunderte, weil ich so über sie herzog, aber ich konnte mich einfach nicht bremsen.

Er sah mich an, als wollte er etwas sagen, ließ es dann aber doch sein. Stattdessen stellte er den Fernseher wieder an.

Wir saßen also weiter auf der Couch und sahen schweigend den Film zu Ende an. Kurz vor Schluss hörte ich Conrads Stimme von der Treppe, und automatisch schmiegte ich mich an Cam und legte meinen Kopf an seine Schulter.

Conrad und Nicole kamen wieder herein, und Conrad betrachtete uns zwei einen Moment lang, bevor er sagte: »Falls Mom fragt – ich fahr Nicole heim.«

Ich blickte kaum auf. »Okay.«

Sobald sie weg waren, richtete Cam sich auf, und ich auch. Er holte tief Luft. »Hast du mich eingeladen, um ihn eifersüchtig zu machen?«

»Wen?«

»Das weißt du genau. Conrad.«

Ich fühlte, wie die Hitze mir bis ins Gesicht stieg. »Nein.« Anscheinend wollte alle Welt von mir wissen, was mit Conrad und mir war.

»Magst du ihn immer noch?«

»Nein.«

Er atmete lang aus. »Siehst du, du hast gezögert.«

»Nein, hab ich nicht.«

Hatte ich? Wirklich? Ich war mir sicher. Zu Cam sagte ich: »Er kotzt mich schon an, wenn ich ihn nur angucke.«

Ich sah ihm an, dass er mir nicht glaubte. Denn die Wahrheit war: Wann immer ich Conrad ansah, empfand ich dieselbe Sehnsucht, das hörte nie auf. Es war so wie eh und je. Hier war dieser wirklich tolle Junge, der mich tatsächlich mochte, und was tat ich? Ich hing noch immer an Conrad. Da – das war die ganze Wahrheit. In Wirklichkeit hatte ich nie losgelassen. Ich war wie Rose auf diesem blöden Behelfsfloß.

Cam räusperte sich und sagte: »Du reist bald ab. Möchtest du, dass wir in Kontakt bleiben?«

Darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht. Aber er hatte recht, der Sommer war fast zu Ende. Schon bald würde ich wieder zu Hause sein. »Ähm – was meinst du?«

»Ja, doch, schon.«

Er sah mich an, als erwartete er etwas, und erst begriff ich nicht, was. Dann sagte ich: »Ich auch, ja.« Aber es kam zu spät. Cam zog sein Handy aus der Tasche und sagte, er sollte jetzt mal gehen. Ich widersprach ihm nicht.
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Kurz vor Ferienende wollten wir doch noch unseren Filmabend machen. Meine Mutter, Susannah, Jeremiah und ich saßen im völlig dunklen Fernsehzimmer, um Susannahs liebste Hitchcockfilme zu sehen. Meine Mutter hatte in einem großen gusseisernen Topf Popcorn gemacht und war extra losgefahren, um Schokokaramell, Gummibärchen und Salzwasser-Toffee zu kaufen. Susannah liebte Salzwasser-Toffee. Abgesehen davon, dass Steven nicht dabei war und auch Conrad nicht, der die Abendschicht im Restaurant hatte, war es ein richtiger Klassiker. Wie in alten Zeiten.

Mitten in Berüchtigt, ihrem absoluten Favoriten, schlief Susannah ein. Meine Mutter breitete eine Decke über sie, und als der Film zu Ende war, flüsterte sie: »Jeremiah, würdest du sie nach oben tragen?«

Jeremiah nickte sofort, und Susannah wachte nicht einmal auf, als er sie auf seine Arme nahm und die Treppe hinauftrug. Er hob sie hoch, als wäre sie eine Feder, ohne jedes Gewicht. Noch nie hatte ich das bei ihm gesehen. Obwohl wir fast gleich alt waren, kam er mir auf einmal richtig erwachsen vor.

Meine Mutter stand auch auf und reckte sich. »Ich bin müde. Gehst du auch schlafen, Belly?«

»Noch nicht gleich. Ich glaube, ich mache erst mal ein bisschen Ordnung hier unten.«

»Gutes Kind«, sagte sie und zwinkerte mir zu, bevor sie nach oben ging.

Ich machte mich daran, das Toffeepapier und ein paar Krümel, die auf den Boden gefallen waren, einzusammeln. Als ich gerade dabei war, die DVD in ihre Hülle zurückzulegen, kam Jeremiah wieder herein und ließ sich in die Polster sinken. »Lass uns noch ein bisschen aufbleiben«, sagte er und sah mich an.

»Okay. Magst du noch einen Film gucken?«

»Nee. Lass uns einfach fernsehen.« Er griff sich die Fernbedienung und zappte auf gut Glück durch die Kanäle. »Wo steckt Cam Cameron eigentlich neuerdings?«

Leise seufzend setzte ich mich zu ihm. »Ich weiß nicht. Er ruft nicht an, und ich auch nicht. Der Sommer ist fast vorbei. Vermutlich sehe ich ihn nie wieder.«

Jeremiah sah mich nicht an, als er fragte: »Möchtest du das denn? Ihn wiedersehen?«

»Ich weiß nicht … Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht ja. Vielleicht nein.«

Jeremiah stellte den Fernseher stumm. Dann drehte er sich zu mir und sah mich an. »Ich glaube nicht, dass er der Richtige für dich ist.« Seine Augen waren ernst. Noch nie hatte ich ihn so ernst gesehen.

»Ja, kann schon sein«, sagte ich leichthin.

»Belly …«, begann er. Er holte tief Luft, blies die Backen auf und stieß dann die Luft so heftig aus, dass sein Pony hochflog. Mein Herz klopfte plötzlich heftig – irgendwas tat sich hier. Jeremiah würde irgendwas sagen, was ich nicht hören wollte. Irgendetwas tun, was alles verändern würde.

Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, um ihn zu unterbrechen, bevor er etwas sagte, was er nicht mehr zurücknehmen konnte, doch er schüttelte den Kopf. »Lass mich das jetzt loswerden.«

Er holte noch einmal tief Luft. »Du bist immer meine beste Freundin gewesen. Aber jetzt ist es mehr. Ich sehe mehr in dir.« Er rückte ein Stückchen näher und sprach weiter. »Du bist cooler als alle anderen Mädchen, die ich kenne, und du bist für mich da. Immer schon bist du für mich da gewesen. Ich … ich kann auf dich zählen. Und du auf mich. Das weißt du.«

Ich nickte. Ich hörte seine Stimme, ich sah seine Mundbewegungen, aber mein Gehirn arbeitete mit rasender Geschwindigkeit. Das hier war Jeremiah. Mein Kumpel, mein bester Freund. Quasi mein Bruder. Es war alles so überwältigend, dass ich kaum Luft bekam. Ich konnte ihn fast nicht ansehen. Denn für mich war es anders. Ich sah ihn nicht auf die Weise. Für mich gab es nur einen Menschen. Und das war Conrad.

»Ich weiß, dass du immer eine Schwäche für Conrad hattest, aber darüber bist du jetzt weg, stimmt’s?« Sein Blick war so hoffnungsvoll, dass es mich fast umbrachte. Dass es mich fast umbrachte, ihm nicht die Antwort geben zu können, die er hören wollte.

»Ich … ich weiß nicht«, flüsterte ich.

Jeremiah sog scharf die Luft ein, so wie es seine Art war, wenn er frustriert war. »Aber wieso? Er sieht dich nicht so. Ich schon.«

Mir traten die Tränen in die Augen, und das war nicht fair. Ich durfte jetzt nicht weinen. Es war nur so, dass Jeremiah ja recht hatte. Conrad sah mich nicht so. Ich wünschte bloß, ich könnte Jeremiah so sehen, wie er mich sah. »Ich weiß. Ich wünschte, es wäre anders. Aber ich mag ihn. Immer noch.«

Jeremiah rückte von mir ab. Er vermied es, mich anzusehen, seine Augen sahen überall hin, nur nicht in meine. »Am Ende wird er dir nur wehtun«, sagte er mit brüchiger Stimme.

»Es tut mir so furchtbar leid. Bitte sei nicht sauer. Ich könnte es nicht ertragen.«

Er seufzte. »Ich bin nicht sauer. Ich bin nur – wieso muss es immer Conrad sein?«

Damit stand er auf und ließ mich allein unten sitzen.
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mit zwölf

Mr. Fisher war mit den Jungs zu einem ihrer nächtlichen Tiefseeangelausflüge aufgebrochen. Jeremiah konnte nicht mit, weil er sich morgens krank gefühlt hatte und Susannah wollte, dass er zu Hause blieb. Wir zwei verbrachten also den Abend auf der alten karierten Couch im Souterrain, aßen Chips mit Dip und sahen uns Filme an.

Zwischen Terminator und Terminator 2 sagte Jeremiah voller Bitterkeit: »Er mag Con nämlich lieber als mich.«

Ich war aufgestanden, um die neue DVD einzulegen, und drehte mich um. »Wie bitte?«

»Doch, das stimmt. Ist mir aber auch egal. Der ist sowieso ein Idiot.« Jeremiah zupfte an einem Faden, der aus der Flanelldecke auf seinem Schoß ragte.

Ich fand ja auch, dass er so eine Art Idiot war, aber das sagte ich nicht. Man soll sich ja nicht dranhängen, wenn jemand seinen Vater schlechtmacht. Also legte ich nur die DVD ein und setzte mich wieder. Ich griff nach einem Zipfel der Decke und sagte: »So schlimm find ich ihn nun auch nicht.«

Jeremiah warf mir einen abschätzigen Blick zu. »Und ob. Das weißt du auch. Aber Con hält ihn für eine Art Gott. Und dein Bruder genauso.«

»Das liegt nur daran, dass dein Vater so völlig anders ist als unserer«, sagte ich entschieden. »Dein Vater geht mit euch fischen oder, was weiß ich, spielt Fußball mit euch. Unser Dad macht solche Sachen nicht. Der will bloß Schach spielen.«

Jeremiah zuckte mit den Achseln. »Ich spiel gerne Schach.«

Das hatte ich bis dahin nicht gewusst. Mir gefiel das Spiel auch. Mein Dad hatte es mir beigebracht, als ich sieben war, und ich war nicht schlecht darin. Aber ich war nie in der Schach-AG meiner Schule, obwohl ich eigentlich durchaus Lust gehabt hätte. Die Schach-AG war was für Nasebohrer. So nannte Taylor diese Leute.

»Und Conrad mag Schach auch«, sagte Jeremiah. »Aber er versucht eben, so zu werden, wie Dad ihn haben will. Dabei glaube ich nicht mal, dass er Football mag, jedenfalls nicht so wie ich.«

Was sollte ich dazu sagen – Conrad war nun mal wirklich in allem gut. Ich krallte mir eine Handvoll Chips und stopfte sie mir in den Mund. So musste ich wenigstens nichts sagen.

»Eines Tages bin ich besser als er«, sagte Jeremiah.

Davon war ich allerdings nicht so überzeugt. Conrad war einfach unglaublich gut.

»Ich weiß, dass du Conrad toll findest«, sagte Jeremiah auf einmal.

Ich schluckte meine Chips hinunter. Plötzlich schmeckten sie wie Kaninchenfutter. »Quatsch«, sagte ich. »Ich finde Conrad nicht toll.«

»O doch«, sagte Jeremiah mit einem so klugen, wissenden Blick. »Sag die Wahrheit. Keine Geheimnisse, weißt du das nicht mehr?« Keine Geheimnisse – das war schon seit ewigen Zeiten so ein Spruch zwischen Jeremiah und mir. Das war Tradition, genauso wie die Tatsache, dass Jeremiah morgens meine gesüßte Müslimilch trank.

»Nein, ich finde ihn wirklich nicht toll«, beharrte ich. »Ich mag ihn als Freund. Nicht so, wie du meinst.«

»Doch. Du siehst ihn an, als ob du ihn liebst.«

Nicht eine Sekunde länger konnte ich es ertragen, dass er mich mit diesem wissenden Blick ansah. Wütend sagte ich: »Das denkst du doch bloß, weil du auf alles eifersüchtig bist, was Conrad macht.«

»Ich bin nicht eifersüchtig. Ich wünschte nur, ich könnte in allem so gut sein wie er«, sagte er leise. Dann rülpste er und stellte den Film an.

Aber Jeremiah hatte natürlich recht. Ich liebte ihn. Und ich wusste auch noch den genauen Moment, in dem mir das klar geworden war: Conrad war früh aufgestanden, um ein verspätetes besonderes Vatertagsfrühstück zu machen. Mr. Fisher hatte es am Abend nicht mehr geschafft, zu uns rauszukommen, und auch am nächsten Morgen war er nicht da. Conrad machte trotzdem Frühstück, er war dreizehn und ein erbärmlicher Koch, aber wir alle aßen, was er zubereitet hatte. Während ich ihm zusah, wie er diese gummiartigen Eier servierte und sich alle Mühe gab, sich nicht anmerken zu lassen, wie traurig er war, da dachte ich bei mir: Immer werde ich diesen Jungen lieben.
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Er war zum Joggen an den Strand gegangen, damit hatte er in diesen Tagen angefangen. Ich wusste es, weil ich ihn zweimal hintereinander morgens von meinem Fenster aus beobachtet hatte. Er trug eine kurze Sporthose und ein T-Shirt. Auf seinem Rücken hatte sich ein kreisrunder Schweißfleck gebildet. Etwa eine Stunde zuvor war er losgelaufen, ich hatte ihn gesehen, und jetzt kam er zurück.

Ich ging auf die Veranda hinaus, ohne einen konkreten Plan. Mein einziger Gedanke war, dass der Sommer fast vorüber war. Bald würde es zu spät sein. Wir würden nach Hause fahren, ohne dass ich es ihm gesagt hatte. Jeremiah hatte mir die Augen geöffnet. Ich hatte solche Angst gehabt vor irgendeiner Veränderung, vor allem, was unser kleines Sommersegelboot zum Kentern bringen könnte. Aber jetzt hatte Jeremiah das schon getan, und siehe da – wir lebten noch. Wir waren immer noch Belly und Jeremiah.

Ich musste es einfach tun, es würde mich umbringen, wenn ich es nicht täte. Ich konnte mich nicht immer weiter nach etwas sehnen, nach jemandem, der mich vielleicht auch mochte, vielleicht aber auch nicht. Ich brauchte Gewissheit. Jetzt oder nie.

Er hörte mich nicht, als ich mich von hinten näherte. Er bückte sich gerade, um die Schnürsenkel seiner Turnschuhe aufzumachen.

»Conrad«, sagte ich. Er hörte mich nicht, also sagte ich es noch einmal, dieses Mal lauter. »Conrad.«

Erschreckt schaute er hoch. Dann richtete er sich auf. »Hey.«

Ich hatte ihn überrumpelt, das schien mir ein gutes Zeichen. Conrad hatte so endlos viele Mauern um sich herum gezogen. Wenn ich jetzt einfach loslegte, blieb ihm keine Zeit, noch eine weitere aufzubauen.

Ich biss mir kurz auf die Lippen, dann fing ich an. Ich sagte das Erste, das mir in den Kopf kam, die Worte, die mir von Beginn an auf dem Herzen gelegen hatten. Ich sagte: »Ich hab dich immer geliebt, schon seit ich zehn war.«

Er blinzelte verwirrt.

»Du bist der einzige Junge, der mir je durch den Kopf ging. Da warst immer nur du, solange ich lebe. Du hast mir Tanzen beigebracht, du bist gekommen und hast mich zurückgeholt, als ich einmal zu weit rausgeschwommen bin. Weißt du noch? Du bist bei mir geblieben und hast mich an den Strand zurückgeschoben, und die ganze Zeit hast du gesagt: ›Wir sind gleich da‹, und ich habe dir geglaubt. Ich habe dir geglaubt, weil es von dir kam, weil ich dir immer alles glaubte. Verglichen mit dir sind alle anderen wie … wie Cracker ohne Salz, sogar Cam. Und ich hasse Cracker ohne Salz, das weißt du. Du weißt alles über mich, sogar dass – dass ich dich wirklich liebe.«

Ich stand direkt vor ihm und wartete. Ich war atemlos. Mein Herz fühlte sich an, als würde es gleich explodieren, so übervoll war es. Mit einer Hand nahm ich meine Haare zum Pferdeschwanz zusammen und hielt sie so, während ich darauf wartete, dass Conrad etwas sagte, irgendetwas.

Als er endlich sprach, kam es mir vor, als wären tausend Jahre vergangen.

»Spar dir das. Ich bin nicht der Richtige. Sorry.«

Das war alles, mehr sagte er nicht. Ich stieß die angehaltene Luft aus und starrte Conrad an. »Ich glaube dir nicht«, sagte ich. »Du hast mich auch gern, das weiß ich.« Ich hatte doch seinen Blick gesehen, wenn ich mit Cam zusammen war, mit eigenen Augen hatte ich ihn gesehen.

»Nicht auf die Art, wie du es gern hättest«, antwortete Conrad. Er seufzte, und mit trauriger Stimme, so als hätte er Mitleid mit mir, fügte er hinzu: »Du bist noch ein Kind, Belly.«

»Ich bin kein Kind mehr! Das hättest du gern, weil du dir dann keine Gedanken machen müsstest. Deswegen warst du auch den ganzen Sommer über so sauer auf mich.« Meine Stimme wurde immer lauter. »Du magst mich, gib’s zu.«

»Du spinnst doch«, sagte er. Leise lachend wandte er sich ab und ging.

Aber so leicht würde ich ihn nicht vom Haken lassen, nicht dieses Mal. Seine vergrübelte James-Dean-Pose stand mir bis oben hin. Er empfand etwas für mich, das wusste ich. Und ich würde dafür sorgen, dass er es aussprach.

Ich zerrte an seinem Ärmel. »Gib’s zu. Du warst sauer, als das mit Cam und mir losging. Du wolltest, dass ich weiter deine kleine Verehrerin blieb.«

»Was?« Er schüttelte mich ab. »Hör mal auf, immer nur auf deinen eigenen Bauchnabel zu starren. Die Welt dreht sich nicht um dich.«

Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg, meine Wangen müssen knallrot gewesen sein. Wie ein Sonnenbrand fühlte es sich an, nur tausendfach schlimmer. »Ja, klar – weil sie sich um dich dreht, deshalb.«

»Du hast doch keine Ahnung, wovon du redest.« Ich hörte den warnenden Tonfall in seiner Stimme, aber ich war nicht zu bremsen. Ich war viel zu wütend. Endlich sprach ich aus, was ich wirklich dachte, und jetzt gab es kein Zurück mehr.

Immer wieder baute ich mich vor ihm auf. Ich würde ihm nicht erlauben, dass er mich einfach stehen ließ, o nein. Dieses Mal nicht. »Du willst mich doch bloß weiter am Angelhaken zappeln lassen, stimmt’s? Ich soll dir immer weiter nachjagen, damit du dir was drauf einbilden kannst. Kaum fange ich an, mich freizuschwimmen, holst du die Leine wieder ein. Du bist doch völlig durchgeknallt. Aber ich will dir was sagen, Conrad: Das war’s jetzt.«

»Wovon redest du eigentlich?«, blaffte er mich an.

Die Haare flogen mir vors Gesicht, als ich herumfuhr, um rückwärtszugehen, so dass ich ihn gleichzeitig ansehen konnte. »Das war’s. Du kannst mich nicht mehr haben. Weder als Freund noch als Verehrerin noch als sonst was. Aus und vorbei.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Was willst du eigentlich von mir? Du hast doch jetzt deinen kleinen Spielkameraden.«

Ich schüttelte den Kopf und tat ein paar große Schritte weg von ihm. »So ist es nicht«, sagte ich. Er hatte alles falsch verstanden. Das war es ja nicht, was ich beabsichtigt hatte. Er war derjenige, der mich an der Leine hinter sich hergezogen hatte, mein ganzes Leben lang. Er wusste, wie ich mich fühlte, und er ließ es zu, dass ich ihn liebte. Er wollte es sogar.

Er kam näher. »Erst magst du mich, dann Cam …« – er hielt kurz inne – »… und dann Jeremiah. So ist es doch, oder? Du willst alles gleichzeitig – deinen Kuchen essen, ihn aber auch behalten. Und Kekse und Eis noch dazu …«

»Halt den Mund!«, brüllte ich.

»Wenn hier einer Spielchen spielt, dann du, Belly.« Er bemühte sich, locker zu klingen, beiläufig, aber sein Körper stand unter Spannung, jeder Muskel war gespannt wie eine Saite seiner blöden Gitarre.

»Du hast dich doch wie der letzte Arsch benommen, den ganzen Sommer lang. Du denkst doch bloß an dich selbst. Deine Eltern lassen sich scheiden – na und? So was passiert nun mal. Das ist noch lange kein Grund, andere Leute wie einen Haufen Dreck zu behandeln!«

Ruckartig drehte er den Kopf weg. »Halt den Mund!«, sagte er, und seine Kiefermuskeln zuckten. Endlich hatte ich es geschafft. Langsam bekam ich ihn zu fassen.

»Neulich hat Susannah geweint, deinetwegen – sie konnte kaum aus dem Bett aufstehen! Kümmert dich das überhaupt? Weißt du überhaupt, was für ein Egoist du bist?«

Conrad stellte sich dicht vor mich, so dicht, dass unsere Gesichter sich fast berührten, so als würde er mich im nächsten Moment entweder schlagen oder küssen. Ich hörte meinen Herzschlag in den Ohren. Ich war so wütend, dass ich mir fast wünschte, er würde mich schlagen. Aber ich wusste, das würde er nie tun. Nicht in einer Million Jahren. Er packte mich an den Armen und schüttelte mich, dann ließ er mich plötzlich los. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen traten, denn einen kleinen Moment lang hatte ich geglaubt, es könnte passieren.

Dass er mich küsste.

Als Jeremiah auf uns zukam, weinte ich. Er kam von der Arbeit, seine Haare waren noch nass. Ich hatte nicht einmal gehört, wie er vorgefahren war. Ein einziger Blick auf uns beide, und er wusste, dass irgendwas Schlimmes im Gange war. Richtig erschrocken sah er aus. Und dann wurde er wütend. »Was zum Henker ist hier eigentlich los? Hast du ein Problem, Conrad?«

Conrad funkelte ihn an. »Schaff sie mir einfach aus den Augen. Ich hab echt keinen Kopf für so was.«

Ich zuckte zusammen. Es war, als hätte er mich tatsächlich geschlagen. Schlimmer noch.

Er wollte weggehen, aber Jeremiah packte ihn am Arm. »Mann, es wird aber Zeit, dass du dich der Sache mal stellst. Du benimmst dich doch wie ein Idiot. Hör endlich auf, deine Wut an allen anderen auszulassen. Und lass Belly in Ruhe.«

Ich zitterte. Sollte das etwa meinetwegen gewesen sein? Seine Launenhaftigkeit den ganzen Sommer über, die Stunden, die er sich in seinem Zimmer eingeschlossen hatte? War da noch mehr gewesen als die Scheidung seiner Eltern? Hatte es ihn so verstört, dass er mich mit einem anderen gesehen hatte?

Conrad versuchte, Jeremiah abzuschütteln. »Vielleicht lässt du mich mal in Ruhe? Wie wäre das?«

Aber Jeremiah ließ ihn nicht los. »Den ganzen Sommer über haben wir dich in Ruhe gelassen. Haben zugeguckt, wie du geschmollt hast wie ein kleiner Junge, wie du gesoffen hast. Dabei bist du doch eigentlich der Ältere, oder nicht? Der große Bruder? Dann benimm dich auch so, du Volltrottel. Reiß dich verdammt noch mal zusammen und kümmer dich!«

»Geh mir aus den Augen«, knurrte Conrad.

»Nein.« Jeremiah trat noch einen Schritt auf ihn zu, bis die Gesichter der beiden nur noch Zentimeter auseinander waren, geradeso wie Conrads und meins vor wenigen Minuten.

»Ich warne dich, Jeremiah«, sagte Conrad, und seine Stimme klang wirklich gefährlich.

Die beiden waren jetzt wie zwei wütende Hunde, die sich knurrend und geifernd umkreisen. Mich hatten sie völlig vergessen. Ich fühlte mich, als schaute ich bei etwas zu, das ich eigentlich nicht sehen sollte. Als würde ich spionieren. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten. In all den Jahren, die ich die zwei kannte, hatte ich sie nie so erlebt. Vielleicht hatten sie sich mal gestritten, aber so wie jetzt waren sie nie gewesen, kein einziges Mal. Ich wusste, ich sollte weggehen, aber ich brachte es nicht fertig. Ich stand einfach da, am Rand, die Arme fest vor der Brust verschränkt.

»Du bist genau wie Dad, weißt du das?«, brüllte Jeremiah.

In dem Moment wusste ich, dass es nichts mit mir zu tun hatte. Das hier war größer als alles, was mit mir zu tun haben konnte. Hier ging es um etwas, wovon ich nichts wusste.

Conrad stieß Jeremiah grob von sich, und Jeremiah stieß ihn zurück. Conrad stolperte und fiel beinahe, und als er wieder auf die Beine kam, boxte er Jeremiah direkt ins Gesicht. Ich glaube, ich habe geschrien. Dann gingen sie aufeinander los wie zwei Ringer, fluchend und schwer atmend schlugen sie aufeinander ein. Susannahs große Karaffe mit Sonnentee fiel um und ging zu Bruch. Tee lief über die Veranda. Im Sand waren Blutspuren. Wessen Blut es war, wusste ich nicht.

Der Kampf ging weiter, trotz der Glasscherben am Boden und obwohl Jeremiah dabei war, seine Flip-Flops zu verlieren. Ein paarmal schrie ich »Stopp!«, aber sie hörten mich nicht. Wie sehr sich die beiden glichen, noch nie war mir das aufgefallen. Doch in diesem Moment war nicht zu übersehen, dass sie Brüder waren. Sie hörten nicht auf, bis ganz plötzlich meine Mutter mitten im Gewühl stand. Wahrscheinlich war sie durch die zweite Verandatür gekommen, keine Ahnung. Jedenfalls war sie plötzlich da und trennte die beiden mit dieser unglaublichen brutalen Kraft, wie nur Mütter sie haben.

Sie drückte beiden eine Hand auf die Brust und hielt sie so auf Abstand. »Hört auf damit«, sagte sie, und sie klang nicht wütend, sondern einfach nur unheimlich traurig. Sie hörte sich an, als würde sie gleich weinen, dabei weinte meine Mutter nie.

Conrad und Jeremiah atmeten schwer. Sie sahen einander nicht an, aber es gab eine unsichtbare Verbindung unter den dreien. Sie verstanden etwas, wovon ich nichts wusste. Ich stand einfach am Rand und war Zeuge des Geschehens. Es war wie damals, als ich mit Taylor in die Kirche ging. Alle kannten die Lieder und sangen mit, alle außer mir. Sie warfen die Arme in die Luft und wiegten sich im Takt, jedes Wort wussten sie auswendig, und ich kam mir vor wie ein Eindringling.

»Ihr wisst, was los ist, hab ich recht?«, sagte meine Mutter und ließ die Hände kraftlos sinken.

Jeremiah atmete heftig ein, und ich wusste, dass er die Luft anhielt, um nicht weinen zu müssen. In seinem Gesicht zeigten sich bereits die ersten blauen Flecken. Conrads Miene hingegen war gleichgültig, unbeteiligt. So als wäre er gar nicht da.

Bis seine Gesichtszüge auf einmal irgendwie auseinanderfielen und er plötzlich wie ein Achtjähriger aussah. Ich drehte mich um und sah Susannah in der Tür stehen. So zerbrechlich sah sie aus, wie sie dastand in ihrem weißen Hauskleid aus Baumwolle. »Es tut mir leid«, sagte sie und hob die Hände in einer hilflosen Geste.

Zögernd trat sie auf die Jungen zu, und meine Mutter machte ihr Platz. Susannah streckte die Arme aus, und Jeremiah ließ sich sofort hineinfallen. Obwohl er so viel kräftiger war als sie, sah er klein aus. Das Blut von seinem Gesicht machte Flecken auf ihr Kleid, aber die beiden lösten sich nicht voneinander. Jeremiah weinte, wie ich ihn nie mehr hatte weinen sehen, seit Conrad ihm einmal vor vielen Jahren versehentlich die Finger in der Autotür eingeklemmt hatte. Damals hatte Conrad genauso heftig geweint wie Jeremiah, doch nicht dieses Mal. Er ließ zu, dass Susannah ihm übers Haar strich, doch er weinte nicht.

»Komm, Belly, wir gehen«, sagte meine Mutter und nahm meine Hand. Das hatte sie schon ganz lange nicht mehr getan. Wie ein kleines Mädchen folgte ich ihr ins Haus, nach oben, in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür und setzte sich aufs Bett. Ich setzte mich neben sie.

»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte ich unsicher, während ich ihr Gesicht nach einer Antwort absuchte.

Sie nahm meine Hände zwischen ihre eigenen. Ganz fest hielt sie sie, so als wäre sie diejenige, die sich an mir festhielt, und nicht andersherum. »Belly«, sagte sie dann, »Susannah ist wieder krank.«

Ich schloss die Augen. Ich hörte das Tosen des Meeres um mich herum, es war, als hielte ich eine Riesenmuschel dicht an mein Ohr. Es war nicht wahr. Es war einfach nicht wahr. Ich war in diesem Moment überall anders, nur nicht hier. Ich trieb dahin unter einem Zeltdach aus Sternen; ich war in der Schule, im Matheunterricht; auf meinem Fahrrad auf dem Pfad hinter unserem Haus. Ich war nicht da. Das hier passierte einfach nicht.

»Ach, Bean«, seufzte meine Mutter, »du musst jetzt mal die Augen aufmachen. Du musst mir zuhören.«

Ich wollte die Augen nicht aufmachen; ich wollte nicht zuhören. Ich war gar nicht da.

»Sie ist krank. Schon lange. Der Krebs ist zurückgekommen. Und er ist – er ist aggressiv. Er hat auf die Leber übergegriffen.«

Ich öffnete die Augen und riss die Hände los. »Hör auf damit! Sie ist nicht krank. Sie ist absolut fit. Sie ist immer noch Susannah.« Mein Gesicht war nass, ich hatte nicht einmal bemerkt, wann ich angefangen hatte zu weinen.

Meine Mutter nickte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Du hast recht, sie ist immer noch Susannah. Sie geht mit den Dingen auf ihre Weise um. Sie wollte nicht, dass ihr Kinder davon erfahrt. Es war ihr Wunsch für diesen Sommer, dass er so sein sollte – perfekt.« Ihre Stimme blieb an dem Wort perfekt hängen, wie eine Laufmasche, die plötzlich mitten am Bein endet. Tränen standen meiner Mutter in den Augen.

Sie zog mich an sich, hielt mich ganz fest und wiegte mich behutsam. Und ich ließ es zu.

»Aber sie wussten es«, schluchzte ich. »Alle haben es gewusst, bloß ich nicht. Ich bin die Einzige, die keine Ahnung hatte, dabei liebt niemand Susannah so wie ich.«

Was nicht stimmte, und das wusste ich auch. Jeremiah und Conrad liebten sie am meisten. Aber es fühlte sich wahr an. Ich wollte meiner Mutter sagen, dass es ja auch keine Rolle spielte, schließlich hatte Susannah schon einmal Krebs gehabt und war wieder gesund geworden. Das würde auch dieses Mal so sein. Aber wenn ich das laut aussprach, dann würde ich damit eingestehen, dass Susannah tatsächlich Krebs hatte, dass das, was hier geschah, Wirklichkeit war. Und das konnte ich nicht.

Nachts lag ich weinend in meinem Bett. Der ganze Körper tat mir weh. Ich machte alle Fenster in meinem Zimmer auf und lag da im Dunkeln und lauschte dem Meer. Ich wünschte, das Meer würde mich mit hinausnehmen und nie mehr zurückbringen. Ich fragte mich, ob Conrad sich in diesem Moment genauso fühlte. Oder Jeremiah. Oder meine Mutter.

Es kam mir vor, als wäre es das Ende der Welt, als würde nichts mehr so sein wie zuvor.

Es war das Ende der Welt. Und nichts würde so sein wie zuvor.
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Wenn früher, als wir noch klein waren, das Haus voller Leute war, wenn mein Vater und Mr. Fisher und andere Freunde im Sommerhaus zu Besuch waren, dann teilte ich mir ein Bett mit Jeremiah, und Conrad teilte sich eins mit Steven. Meine Mutter schaute immer noch mal nach uns und stopfte die Decken um uns fest. Die Jungen taten zwar so, als wären sie schon zu groß dafür, aber ich wusste, es machte ihnen genauso viel Spaß wie mir. Es war eng wie in einer Sardinenbüchse, aber auch wunderbar kuschelig. Ich lag im Bett und lauschte der Musik, die von unten hochdrang, und Jeremiah und ich erzählten uns im Flüsterton Gruselgeschichten, bis wir irgendwann darüber einschliefen. Jeremiah war immer der Erste, der schlief. Ich versuchte, ihn durch Kneifen wach zu halten, aber das klappte nie. Ich glaube, bei dieser letzten gemeinsamen Übernachtung habe ich mich auch zum letzten Mal ganz und gar sicher gefühlt auf der Welt. So als wäre alles gut und richtig.

An dem Abend, als die Jungen miteinander gekämpft hatten, klopfte ich bei Jeremiah an. »Herein«, sagte er.

Er lag im Bett und starrte an die Decke, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sein Gesicht war nass, er sah verheult aus. Das rechte Auge war violett-grau und schon angeschwollen. Sobald er mich sah, rieb er sich mit dem Handrücken über die Augen.

»Hey«, sagte ich. »Kann ich reinkommen?«

Er setzte sich auf. »Ja, okay.«

Ich setzte mich auf die Bettkante und lehnte mich ans Kopfende. »Es tut mir leid«, begann ich. Ich hatte geübt, was ich sagen wollte, er sollte wirklich verstehen, wie leid es mir tat. Alles. Aber dann fing ich selbst an zu weinen, und alles war ruiniert.

Er streckte einen Arm aus und drückte scheu meine Schulter. Er konnte mich nicht ansehen, das machte es auf gewisse Weise einfacher. »Es ist einfach nicht fair«, sagte ich, und dann schluchzte ich richtig los.

»Den ganzen Sommer über musste ich daran denken, dass dies vermutlich ihr letzter ist«, sagte Jeremiah. »Hier ist sie immer am liebsten gewesen, das weißt du ja. Dieser Sommer sollte einfach vollkommen für sie sein, das hätte ich ihr so gewünscht, aber Conrad hat alles kaputt gemacht. Einfach abgesetzt hat er sich. Meine Mom macht sich solche Sorgen um ihn, und das ist das Letzte, was sie brauchen kann. Er ist der größte Egoist, den ich kenne, abgesehen von meinem Dad.«

Er leidet doch genauso, dachte ich, aber das sagte ich nicht laut, es hätte nichts gebracht. Also sagte ich nur: »Ich wünschte, ich hätte Bescheid gewusst. Es wäre bestimmt anders gelaufen, wenn ich die Augen offen gehalten hätte.«

Jeremiah schüttelte den Kopf. »Sie wollte nicht, dass du davon erfährst. Sie wollte es genauso, wie es war, also haben wir mitgespielt. Ihretwegen. Aber ich wünschte, ich hätte es dir erzählen können. Vielleicht wäre alles einfacher gewesen.« Er wischte sich mit dem Kragen seines T-Shirts über die Augen, und ich sah ihm an, wie sehr er sich zusammenriss, wie sehr er stark sein wollte.

Ich nahm ihn in den Arm und spürte, wie er zitterte, so als würde irgendetwas in ihm zerbrechen. Er fing an zu weinen, heftig, aber ganz leise. Wir weinten zusammen, und unsere Schultern bebten unter dem Gewicht all dieser Dinge. Lange weinten wir so. Irgendwann hörten wir auf, er ließ mich los und putzte sich die Nase.

»Rutsch mal ein Stück«, sagte ich.

Er rückte näher zur Wand, und ich streckte meine Beine neben seinen aus. »Ich schlafe hier, okay«, sagte ich, aber es war nicht als Frage gemeint.

Jeremiah nickte, und wir schliefen ein, wie wir waren, auf der Bettdecke und in unseren Kleidern. Obwohl wir jetzt älter waren, fühlte es sich noch genauso an wie früher. Unsere Gesichter waren einander zugewandt, so wie damals.

Als ich früh am nächsten Morgen aufwachte, lag ich am äußersten Bettrand. Jeremiah hatte sich in seinem Bett breitgemacht und schnarchte. Ich deckte ihn mit meinem Teil der Decke zu, so dass er fest eingemummelt war, wie in einem Schlafsack. Dann ging ich.

Ich hatte schon die Hand am Türknauf meiner Zimmertür, als ich Conrads Stimme hörte. »Guuuten Morgen.« Sofort war mir klar, dass er gesehen hatte, wie ich aus Jeremiahs Zimmer kam.

Langsam drehte ich mich um. Da stand er. Noch im Pyjama, genau wie ich. Verknittert sah er aus, und er schwankte ganz leicht. Er sah aus, als würde er sich jeden Moment übergeben.

»Bist du betrunken?«

Er zuckte mit den Schultern, so als ließe ihn meine Frage völlig kalt, doch seine Schultern waren steif, angespannt. Abfällig sagte er: »Wie wär’s wenn du jetzt ein bisschen nett zu mir wärst? So wie heute Nacht zu Jere?«

Ich machte den Mund auf, um mich zu verteidigen, um zu sagen, dass gar nichts passiert sei, dass wir uns einfach in den Schlaf geweint hatten, mehr nicht. Aber ich hatte keine Lust. Conrad hatte es nicht verdient, irgendetwas darüber zu wissen. »Du bist der egoistischste Mensch, der mir je begegnet ist«, sagte ich langsam und mit voller Absicht. Jedes meiner Worte flog wie ein Pfeil durch die Luft zwischen uns. Nie zuvor hatte ich so sehr jemanden verletzen wollen wie in diesem Moment. »Und ich hab mir eingebildet, dass ich dich liebe – nicht zu fassen.«

Sein Gesicht wurde weiß. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann machte er dasselbe noch einmal. Solange ich Conrad kannte, hatte ich ihn noch nie sprachlos erlebt.

Ich ging in mein Zimmer. Zum ersten Mal hatte ich bei Conrad das letzte Wort behalten. Ich hatte es geschafft. Ich hatte ihn endlich loslassen können. Es fühlte sich an wie Freiheit, aber wie Freiheit, für die ich einen schrecklichen, blutigen Preis gezahlt hatte. Ein gutes Gefühl war es nicht. Hatte ich das Recht, ihm solche Dinge zu sagen, jetzt, wo er ohnehin so litt? Hatte ich überhaupt irgendwelche Rechte ihm gegenüber? Er litt, und ich auch.

Ich legte mich wieder ins Bett, zog mir die Decke über den Kopf und weinte weiter, dabei hatte ich gedacht, keine Tränen mehr zu haben. Alles lief verkehrt.

Wie war das nur möglich – Susannah war krank, und meine Gedanken hatten sich den ganzen Sommer über um nichts anderes gedreht als um Jungs, Schwimmen und Braunwerden. Wie konnte das sein? Ein Leben ohne Susannah – unmöglich. Undenkbar. Schlicht nicht vorstellbar. Ich konnte mir nicht ausmalen, wie das für Jeremiah und Conrad sein würde, schließlich war sie ihre Mutter.

Ich stand lange nicht auf. Erst schlief ich bis elf, und dann blieb ich einfach liegen. Ich fürchtete mich davor, nach unten zu gehen und Susannah zu begegnen. Sie würde mir ansehen, dass ich Bescheid wusste.

Gegen Mittag kam meine Mutter geschäftig zu mir ins Zimmer, sie klopfte nicht einmal an. »Jetzt aber raus aus den Federn!«, sagte sie, während sie den Blick über mein Chaos schweifen ließ. Sie hob ein Paar Shorts und ein T-Shirt vom Boden auf und strich es an der Brust glatt.

»Ich kann noch nicht aufstehen«, sagte ich und drehte mich auf die andere Seite. Ich war wütend auf sie, ich fühlte mich von ihr hintergangen. Sie hätte es mir sagen müssen. Mich warnen müssen. Mein ganzes Leben lang war ich davon ausgegangen, dass meine Mutter mich nie anlügen würde. Und jetzt hatte sie es doch getan. Jedes Mal, wenn sie angeblich einkaufen waren oder Museen besuchten oder Ausflüge machten, hatte das gar nicht gestimmt. Stattdessen waren sie in Krankenhäusern oder bei Ärzten gewesen. Jetzt begriff ich das. Ich wünschte nur, ich hätte schon früher begriffen.

Meine Mutter kam zu mir herüber und setzte sich auf die Bettkante. Sie kratzte mir den Rücken, und es war ein gutes Gefühl, ihre Nägel auf meiner Haut zu spüren. »Du musst aufstehen, Belly«, sagte sie leise. »Du bist noch am Leben, und Susannah genauso. Du musst stark sein, ihretwegen. Sie braucht dich.«

Das leuchtete mir ein. Wenn Susannah mich brauchte, dann gab es wenigstens etwas für mich zu tun. »Ist gut«, sagte ich. Ich drehte mich um und sah ihr ins Gesicht. »Ich kapier nur nicht, wie Mr. Fisher sie so allein lassen kann, gerade jetzt, wo sie ihn mehr denn je braucht.«

Meine Mutter sah weg, schaute durchs Fenster in die Ferne und dann wieder zu mir herunter. »Beck will es nicht anders. Und Adam ist nun mal, wie er ist.« Sie legte mir liebevoll eine Hand auf die Wange. »Das geht uns auch nichts an.«

Susannah stand in der Küche und machte Blaubeermuffins. Sie lehnte sich an den Tresen und mixte Teig in einer großen Metallschüssel. Sie trug wieder eins ihrer Hauskleider aus Baumwolle, und mir wurde klar, dass sie den ganzen Sommer über immer nur solche Kleider getragen hatte, die so schön locker fielen. Sie verdeckten, wie dünn ihre Arme geworden waren, wie ihre Schulterblätter hervorstanden.

Sie hatte mich noch nicht bemerkt, und ich war versucht, schnell noch wegzulaufen. Aber ich tat es nicht. Ich konnte es nicht.

»Guten Morgen, Susannah«, sagte ich, und meine Stimme klang hoch und falsch, gar nicht wie meine eigene.

Sie sah auf und lächelte. »Es ist schon nach zwölf. Ich fürchte, als Morgen würde das kaum noch durchgehen.«

»Dann eben guten Tag.« Ich blieb unsicher bei der Tür stehen.

»Bist du auch böse auf mich?«, fragte sie sanft. Ihr Blick war allerdings besorgt.

»Niemals könnte ich böse auf dich sein.« Ich ging zu ihr hin und legte von hinten die Arme um ihre Taille. Ich legte meinen Kopf in die Nische zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter. Susannah duftete nach Blumen.

Im selben leichten Tonfall wie zuvor sagte sie: »Du passt auf ihn auf, ja?«

»Auf wen?«

Ich spürte, wie ihr Mund sich zu einem Lächeln verzog. »Du weißt, wen ich meine.«

»Ja«, wisperte ich. Noch immer hielt ich Susannah fest.

»Gut«, sagte sie und seufzte. »Er braucht dich.«

Ich musste nicht fragen, wen sie mit »er« meinte. Ich wusste es auch so.

»Susannah?«

»Hmm?«

»Versprich mir etwas.«

»Was immer du willst.«

»Versprich mir, dass du nicht weggehst.«

»Versprochen«, sagte sie, ohne zu zögern.

Ich stieß einen langen Seufzer aus, dann ließ ich sie los. »Kann ich dir mit den Muffins helfen?«

»Ja, gern.«

Ich knetete Streusel aus braunem Zucker, Butter und Haferflocken. Da wir nicht abwarten konnten, holten wir die Muffins zu früh aus dem Ofen und machten uns darüber her, solange sie dampfend heiß und innen noch klebrig waren. Ich aß drei. Wie wir so da saßen und ich Susannah dabei zusah, wie sie ihren Muffin mit Butter bestrich, schien es mir, als würde sie immer da sein.

Irgendwie kamen wir aufs Tanzen im Allgemeinen und auf Abschlussbälle im Besonderen zu sprechen. Susannah liebte all diese Mädchenthemen, und sie sagte oft, ich sei der einzige Mensch, mit dem sie über solche Sachen reden könnte. Mit meiner Mutter ginge das schon mal gar nicht, und mit Conrad und Jeremiah natürlich auch nicht. Nur mit mir, ihrer Leihtochter.

»Vergiss bloß nicht, mir Fotos zu schicken von deinem ersten richtigen Ball«, sagte sie.

Bis dahin war ich noch zu keinem der großen Bälle an unserer Schule gewesen. Niemand hatte mich gefragt, und ich hatte auch keine Lust dazu gehabt. Der Einzige, mit dem ich hingehen würde, ging nicht auf meine Schule. »Ganz bestimmt«, antwortete ich. »Und ich zieh das Kleid an, das du mir letzten Sommer geschenkt hast.«

»Was für ein Kleid?«

»Das aus dem Einkaufszentrum, das pflaumenblaue, weswegen du damals noch mit Mum Krach gekriegt hast. Du hast es mir doch heimlich in den Koffer gepackt, erinnerst du dich?«

Sie sah mich verwirrt an. »Ich hab dir das Kleid nicht geschenkt. Laurel hätte einen Anfall bekommen.« Dann hellte sich ihre Miene auf, und sie lächelte. »Deine Mutter muss in den Laden zurückgegangen sein und es gekauft haben.«

»Meine Mutter?« Meine Mutter doch nicht!

»Das sieht ihr ähnlich. Typisch Laurel!«

»Aber sie hat mit keinem Wort …« Meine Stimme verlor sich. Keinen Moment lang war ich auf die Idee gekommen, dass das Kleid von meiner Mutter gewesen sein könnte. »Unmöglich. So was würde sie nie tun.«

Susannah griff über den Tisch nach meiner Hand. »Du hast so unglaubliches Glück mit deiner Mutter. Vergiss das nicht.«

Der Himmel war grau und die Luft frisch. Bald würde es regnen.

Es war so diesig, dass ich ihn nicht gleich fand. Schließlich entdeckte ich ihn, etwa einen Kilometer weiter unten. Am Ende war es irgendwie doch jedes Mal der Strand. Er saß mit angezogenen Knien da und sah mich nicht an, als ich mich zu ihm setzte, sondern starrte nur aufs Meer hinaus.

Seine Augen waren düstere Abgründe, wie leere Augenhöhlen. Nichts sonst. Von dem Jungen, den ich so gut zu kennen glaubte, war nichts mehr da. Völlig verloren wirkte er, wie er so dasaß. Ich empfand diesen alten Drang, diese Anziehungskraft, diesen Wunsch, mich in ihm einzunisten. So würde ich immer wissen, wo er zu finden wäre, wo auch immer in der Welt er war, und würde ihn auch finden. Ich würde ihn finden und nach Hause holen. Auf ihn aufpassen, so wie Susannah es sich wünschte.

Ich sprach als Erste. »Es tut mir leid. Wirklich, es tut mir so leid. Ich wünschte, ich hätte davon gewusst …«

»Hör auf zu reden, bitte«, sagte er.

»Tut mir leid«, flüsterte ich und richtete mich langsam auf. Immer sagte ich das Falsche.

»Geh nicht weg«, sagte Conrad. Er sackte in sich zusammen, seine Gesichtszüge fielen auseinander. Er verbarg das Gesicht in den Händen, und auf einmal war er wieder fünf Jahre alt. Aber nicht nur er, ich genauso.

»Ich hab so eine Stinkwut auf sie«, sagte er. Jedes Wort stieß er aus wie einen heißen Luftstrom. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern saß er neben mir, gebrochen. Er weinte. Endlich.

Stumm sah ich ihm zu und fühlte mich dabei wie ein Eindringling. Niemals hätte er mich an diesem ganz privaten Moment teilhaben lassen, wenn er nicht so gelitten hätte. Der alte Conrad hatte gern alles unter Kontrolle.

Immer noch war da der alte Sog, diese Strömung, die mich immer wieder mitriss – die erste Liebe eben. Immer wieder brachte sie mich hierher zurück, zu ihm zurück. Allein schon so nahe bei ihm zu sein nahm mir fast den Atem. Ich hatte mir selbst etwas vorgemacht letzte Nacht, als ich dachte, ich sei frei, als ich dachte, ich hätte ihn losgelassen. Aber er konnte sagen oder tun, was er wollte – ich würde ihn nie loslassen.

Ich überlegte, ob es wohl möglich wäre, einen Menschen mit einem Kuss von seinem Schmerz zu befreien. Denn das war es, was ich wollte, all seine Traurigkeit von ihm zu nehmen, wegzugießen, ihn zu trösten. Den Conrad, den ich kannte, zurückzuholen. Ich streckte eine Hand aus und berührte ihn im Nacken. Er zuckte zusammen, ganz leicht nur, doch ich nahm die Hand nicht weg. Ich ließ sie da liegen, strich ihm über die Haare, dann drehte ich seinen Kopf zu mir und küsste Conrad. Ganz vorsichtig zuerst, aber dann küsste er mich zurück. Seine Lippen waren warm, sehnsüchtig. Er brauchte mich. In meinem Kopf war plötzlich ein gleißendes Licht, und ich hatte nur den einen Gedanken: Ich küsse Conrad Fisher, und er küsst mich zurück. Susannah starb, und ich küsste Conrad.

Er löste sich als Erster. »’tschuldigung«, sagte er, und seine Stimme klang rau und kratzig.

Ich berührte meine Lippen mit den Fingern. »Wofür?« Ich hatte das Gefühl, kaum Luft zu bekommen.

»Das geht so nicht.« Er brach ab, begann von Neuem. »Es stimmt, ich denke viel an dich. Das weißt du auch. Aber ich kann einfach nicht … Kannst du … Kannst du einfach hier bei mir sein?«

Ich nickte. Ich hatte Angst, den Mund aufzumachen.

Ich nahm seine Hand und drückte sie, und es fühlte sich wie das Richtigste an, was ich seit Langem getan hatte. Wir saßen im Sand und hielten uns an den Händen, so als wäre das etwas, was wir immer schon getan hatten. Es fing an zu regnen, zunächst nur ganz leicht. Die ersten Tropfen trafen auf den Strand auf, und Sandkörnchen quollen zu Kügelchen auf und rollten davon.

Dann wurde der Regen heftiger, und ich wäre gern aufgestanden und zum Haus zurückgegangen, aber das wollte Conrad nicht, ich spürte es. Also blieb ich bei ihm sitzen, hielt seine Hand und schwieg. Alles andere schien weit weg, außer uns gab es nichts.
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Das Ende des Sommers schleppte sich dahin, und nach und nach kam das Gefühl auf, dass es jetzt gut sei. Es war wie im Winter, wenn es extrem viel Schnee gab. Einmal, als wir diesen Wahnsinnsblizzard hatten, fiel volle zwei Wochen lang die Schule aus. Nach einer Weile wollten wir bloß noch raus, selbst wenn das bedeutete, zur Schule zu gehen. So ähnlich war es auch mit dem Sommerhaus. Selbst im Paradies konnte man irgendwann das Gefühl haben, keine Luft mehr zu bekommen. Am Strand sitzen und nichts tun, das ging nur eine gewisse Zeit lang, dann reichte es einem. Das spürte ich in der Woche vor unserer Abreise, jedes Mal war es so. Aber wenn der Moment wirklich kam, dann war ich nie zum Aufbruch bereit. Dann wollte ich für immer bleiben, es war eine einzige Zwickmühle, ein Widerspruch in sich. Kaum saßen wir im Auto und fuhren los, da wollte ich nur noch rausspringen und zum Haus zurückrennen.

Cam rief mich zweimal an. Beide Male ging ich nicht dran. Beim ersten Mal hinterließ er mir keine Nachricht auf der Mailbox. Beim zweiten Mal sagte er: »Hey, ich bin’s, Cam … Ich würde dich gern noch mal sehen, bevor ihr fahrt. Falls es nicht klappt – es war wirklich schön mit dir diesen Sommer. Also, wenn du magst, ruf an.«

Ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Ich liebte Conrad, und das würde wohl auch für alle Zeit so bleiben. Auf die eine oder andere Weise würde ich ihn lieben, solange ich lebte. Vielleicht würde ich heiraten, vielleicht eine Familie haben, aber das würde nichts ändern, denn ein Stück von meinem Herzen, das Stück, in dem der Sommer lebte, würde immer Conrad gehören. Wie sollte ich das Cam erklären? Wie sollte ich ihm sagen, dass es auch ein Stück gab, das für ihn reserviert war? Er war der Erste, der mir gesagt hatte, dass ich schön sei. Das bedeutete eine Menge. Aber es war mir einfach nicht möglich, Cam all das zu sagen. Also tat ich das Einzige, was mir einfiel: Ich ließ die Sache auf sich beruhen. Ich rief nicht zurück.

Mit Jeremiah war es einfacher. Er machte es mir einfach, will ich damit sagen. Er ließ mich vom Haken. Er tat so, als wäre nichts gewesen, als hätte es dieses Gespräch zwischen uns da unten im Fernsehzimmer nie gegeben. Er machte weiter seine Witze und nannte mich Belly Button, er war einfach Jeremiah.

Endlich verstand ich Conrad. Ich meine, ich verstand, was er gemeint hatte, als er sagte, er könne damit nicht umgehen – mit mir. Ich konnte es genauso wenig. Das Einzige, was ich wollte, war, jede Sekunde im Haus zu verbringen, bei Susannah. Den letzten Tropfen dieses Sommers aufzusaugen und mir vorzumachen, er sei wie all die Sommer davor. Mehr wollte ich nicht.
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Der Tag vor unserem Aufbruch war immer mein Hasstag, denn da war Großreinemachen angesagt. Als wir noch klein waren, durften wir an dem Tag nicht mehr zum Strand, damit wir keinen neuen Sand mehr ins Haus brachten. Die Bettwäsche wurde gewaschen, der Kühlschrank ausgeräumt, die Böden wurden gefegt, Surfbretter und Schwimmwesten im Keller verstaut und die Sandwiches für die Rückfahrt eingepackt. An diesem Tag übernahm stets meine Mutter das Kommando. Sie war diejenige, die darauf bestand, dass alles genau so gemacht wurde. »Damit alles schon fertig ist für den nächsten Sommer«, pflegte sie zu sagen. Sie hatte keine Ahnung, dass Susannah Putzfrauen bezahlte, die jedes Mal nach unserer Abreise und vor unserer Rückkehr sauber machten.

Ich hatte Susannah einmal dabei ertappt, wie sie am Telefon die Termine ausmachte. Sie legte eine Hand auf den Hörer und flüsterte schuldbewusst: »Sag deiner Mom nichts davon, Belly, okay?«

Ich nickte. Es war so etwas wie ein Geheimnis zwischen uns, das gefiel mir. Meine Mutter machte wirklich gern sauber und hielt gar nichts davon, dass Haushälterinnen oder Hausmädchen oder sonst jemand uns das abnahm, was ihrer Ansicht nach unsere Aufgabe war. »Würdet ihr etwa jemand anderen bitten, euch die Zähne zu putzen oder euch die Schuhe zuzubinden, bloß weil es machbar wäre?« Die Antwort lag auf der Hand.

»Mach dich nicht verrückt wegen des Sands«, flüsterte Susannah mir regelmäßig zu, wenn sie sah, wie ich schon zum dritten Mal den Küchenboden fegte. Ich fegte trotzdem weiter. Ich wusste, was ich von meiner Mutter zu hören bekäme, falls sie doch noch Körnchen unter den Füßen spürte.

Zum Abendessen aßen wir bunt durcheinander alles, was der Kühlschrank noch hergab. Das war Tradition. Meine Mutter schob zwei Tiefkühlpizzen in den Ofen, wärmte Lo-Mein-Nudeln und gebratenen Reis auf und machte einen Salat aus Sellerie und Tomaten. Außerdem gab es noch Muschelsuppe und einen Teller Rippchen und Susannahs Kartoffelsalat, der schon über eine Woche alt war. Es war eine bunte Mischung aus lauter Essensresten, auf die kein Mensch mehr Lust hatte.

Aber wir aßen trotzdem tapfer. Wir saßen um den Küchentisch herum und nahmen uns dies und das von den mit Alufolie abgedeckten Platten. Conrad warf mir die ganze Zeit heimliche Blicke zu, aber wenn ich sie erwiderte, sah er weg. Ich bin da, wollte ich ihm sagen, ich bin noch immer da.

Alle waren wir ausgesprochen wortkarg, bis Jeremiah das Schweigen brach. Es war, als ob jemand seinen Löffel durch die knisternde Karamellschicht einer Crème Brûlée stieß. »Dieser Kartoffelsalat schmeckt irgendwie abgestanden, wie schlechter Atem.«

»Wahrscheinlich kaust du auf deiner eigenen Oberlippe rum«, sagte Conrad.

Wir alle lachten, und ich fühlte mich erleichtert. Weil es okay war zu lachen. Weil man auch etwas anderes sein durfte als traurig.

Dann sagte Conrad: »An diesem Rippchen ist schon Schimmel«, und wir mussten wieder lachten. Es fühlte sich so an, als hätte ich schon lange nicht mehr gelacht.

Meine Mutter verdrehte die Augen. »Das bringt dich ja wohl nicht um, so ein bisschen Schimmel, oder? Kratz es ab. Oder gib’s mir. Ich esse es.«

Conrad hob beide Hände zum Zeichen, dass er sich ergab, dann spießte er das Fleisch mit der Gabel auf und beförderte es feierlich auf den Teller meiner Mutter. »Guten Appetit, Laurel.«

»Wirklich, Beck, du hast die Jungs total verwöhnt«, sagte meine Mutter, und alles fühlte sich wie immer an, wie an jedem letzten Abend. »Belly bekam immer Resteessen, stimmt’s, Bean?«

»Stimmt«, gab ich ihr recht. »Ich war ein armes, vernachlässigtes Kind, das nur altes Essen bekam, das sonst niemand wollte.«

Meine Mutter unterdrückte ein Schmunzeln und schob mir die Schüssel mit dem Kartoffelsalat hin.

»Ich habe die beiden wirklich verwöhnt«, sagte Susannah. Sie berührte Conrad an der Schulter und strich Jeremiah übers Gesicht. »Warum auch nicht – wo sie doch solche Engel sind?«

Die Jungen warfen einander über den Tisch einen kurzen Blick zu. Dann sagte Conrad. »Ich bin tatsächlich ein richtiger Engel. Jere würde man wohl eher zu den Posaunenengeln zählen.« Mit einer Hand zerzauste er seinem Bruder die Haare.

Jeremiah schlug ihm auf die Hand. »Der ist doch kein Engel. Der ist der Teufel in Person.« Es war, als wäre der Kampf zwischen den beiden wie ausgelöscht. So war das bei Jungen: Sie prügelten sich, und damit war die Sache ausgestanden.

Meine Mutter hob Conrads Rippchen mit der Gabel hoch, besah es sich und legte es wieder weg. »Das kann ich unmöglich essen.«

»So ein bisschen Schimmel bringt dich doch nicht um«, erklärte Susannah lachend. Sie strich sich die Haare aus der Stirn. Dann reckte sie ihre Gabel hoch. »Aber was anderes – wisst ihr was?«

Alle starrten wir sie an.

»Krebs«, sagte sie triumphierend. Ihr Pokerface war unübertroffen. Vier Sekunden lang hielt sie es, dann fing sie an zu kichern und konnte gar nicht mehr aufhören. Sie zerzauste Conrad so lange das Haar, bis er schließlich lächelte. Ich sah ihm an, dass ihm nicht danach war, aber er tat es doch. Für sie.

»Passt auf«, sagte sie. »Ich sag euch, wie es weitergeht. Ich gehe zur Akupunktur, ich nehme meine Medizin, ich kämpfe weiter, so gut ich kann. Mehr kann ich in diesem Stadium nicht tun, sagt mein Arzt. Ich weigere mich einfach, noch mehr Gift in meinen Körper zu lassen oder noch mehr Zeit in Krankenhäusern zu verbringen. Hier möchte ich sein, sonst nirgends. Zusammen mit den Menschen, die mir am wichtigsten sind. Okay?« Sie sah uns der Reihe nach an.

»Okay.« Alle sagten wir das, auch wenn es alles andere als okay war. Und nie sein würde.

Susannah fuhr fort. »Wenn ich irgendwann ins Jenseits davontanze – falls ich das tue –, dann will ich nicht aussehen, als hätte ich mein ganzes Leben in Krankenzimmern verbracht. Wenigstens will ich schön braun sein. So braun wie Belly.« Sie zeigte mit der Gabel auf mich.

»Beck, wenn du so braun gebrannt sein willst wie Belly, dann brauchst du mehr Zeit. So was schafft man nicht in einem Sommer. Mein Mädchen ist auch nicht so dunkel zur Welt gekommen, dafür braucht man Jahre. So weit bist du noch nicht«, sagte meine Mutter. Ganz ruhig sagte sie das. Als wäre das völlig logisch.

Susannah war noch nicht so weit. Und wir auch nicht.

Nach dem Essen machte sich jeder ans Packen. Das Haus war still, zu still. Ich blieb in meinem Zimmer, packte Kleider, Schuhe, Bücher zusammen. Irgendwann war es dann Zeit, auch die Badesachen in den Koffer zu legen. Aber so weit war ich noch nicht. Einmal wollte ich noch schwimmen gehen.

Ich zog meinen Badeanzug an und schrieb zwei kurze Nachrichten, eine an Jeremiah, eine an Conrad. Jede lautete: »Mitternachtsschwimmen. In zehn Minuten.« Ich schob die beiden Zettel unter den Türen der beiden durch und rannte dann, so schnell ich konnte, die Treppe hinunter. Dabei wehte mein Handtuch wie eine Fahne hinter mir her. Ich konnte nicht zulassen, dass der Sommer so endete. Wir konnten das Haus unmöglich verlassen, ohne noch einen guten Moment zu haben, alle zusammen.

Im Haus war es schon dunkel, und ich ging hinaus, ohne Licht zu machen. Das war auch nicht nötig, ich kannte alle Wege auswendig.

Sobald ich draußen war, sprang ich in den Pool. Ein Sprung war das eigentlich nicht, eher ein Bauchklatscher. Der letzte für diesen Sommer, vielleicht der allerletzte überhaupt – jedenfalls hier. Der Mond schien hell, ganz weiß war er, und während ich auf die beiden wartete, ließ ich mich auf dem Rücken treiben, zählte die Sterne und lauschte dem Meer. Bei Ebbe hörte man nur ein Wispern, ein Gurgeln, wie ein Wiegenlied klang es. Ich wünschte, es würde immer so bleiben. Wie in einer dieser Schneekugeln. Ein kleiner eingefrorener Augenblick.

Sie kamen zusammen raus, Becks Jungen. Vermutlich waren sie sich auf der Treppe begegnet. Beide hatten sie ihre Badehose an. Mir fiel auf, dass ich Conrad den ganzen Sommer über kein einziges Mal in Badehose gesehen hatte. Seit jenem ersten Tag waren wir nicht mehr zusammen in diesem Pool geschwommen. Mit Jeremiah war ich nur ein- oder zweimal im Meer schwimmen gewesen. Es war ein Sommer gewesen, in dem ich überhaupt wenig im Wasser gewesen war, nur manchmal mit Cam oder alleine. Der Gedanke, dass dies vielleicht unser letzter Sommer gewesen war und wir fast nie zusammen geschwommen waren, machte mich unsagbar traurig.

»Hallo«, sagte ich. Ich trieb noch immer auf dem Rücken.

Conrad tauchte einen Zeh ein. »Ziemlich kalt zum Schwimmen, oder?«

»Feiges Huhn«, sagte ich und gackerte laut. »Spring einfach rein und bring’s hinter dich.«

Die beiden sahen sich an. Dann nahm Jeremiah Anlauf und machte eine Arschbombe. Conrad kam direkt hinterher. Es spritzte zweimal gewaltig, und ich schluckte jede Menge Wasser, weil ich so breit gelächelt hatte, aber das war mir egal.

Wir schwammen zusammen ins Tiefe, und ich trat Wasser, um mich oben zu halten. Conrad strich mir die Ponysträhnen aus dem Gesicht. Es war nur eine winzige Geste, aber Jeremiah sah es trotzdem. Er wandte sich ab und schwamm näher zum Beckenrand hinüber.

Einen Moment lang war ich traurig, aber dann, ganz plötzlich, kam mir etwas in den Kopf. Eine Erinnerung, die in mein Herz gepresst war wie Blütenblätter zwischen die Seiten eines Buches. Ich hob die Arme über den Kopf, wirbelte im Kreis herum wie eine Wasserballerina und rezitierte dazu:

Maggie and milly and molly and may 
went down to the beach (to play one day) 
and maggie discovered a shell that sang 
so sweetly she couldn’t remember her troubles, and 
milly befriended a stranded star 
whose rays five languid fingers were –

Jeremiah machte grinsend weiter:

And molly was chased by a horrible thing 
which raced sideways while blowing bubbles: and 
may came home with a smooth round stone 
as small as a world and as large as alone –

Und zusammen mit Conrad sagten wir die letzten Zeilen:

For whatever we lose (like a you or a me) 
 it’s always ourselves we find in the sea.

Danach war es still zwischen uns, keiner von uns dreien sagte ein Wort.

Vor langer, langer Zeit hatte Susannah uns dieses Gedicht von E. E. Cummings beigebracht, ihr Lieblingsgedicht, auf einem der Spaziergänge, auf denen sie uns durch die Natur führte, uns Muscheln und Quallen zeigte. An jenem Tag damals waren wir Arm in Arm den Strand entlanggelaufen und hatten dabei dieses Gedicht so laut aufgesagt, dass wir die Fische geweckt haben müssen. Wir wussten es ebenso auswendig wie den Treueid auf die Fahne der Vereinigten Staaten von Amerika, den jedes Kind in der Schule lernt. »Vielleicht war das jetzt unser letzter Sommer hier«, sagte ich auf einmal.

»Kommt nicht in Frage«, sagte Jeremiah, der neben mir schwamm.

»Im Herbst geht Conrad aufs College, und du hast dein Footballcamp«, erinnerte ich ihn. Auch wenn Conrads College und Jeremiahs zweiwöchiges Footballcamp im Grunde nichts damit zu tun hatten, ob wir nächsten Sommer wieder herkommen würden oder nicht. Was wir alle dachten, sagte ich nicht – dass Susannah krank war, dass sie vielleicht nie wieder gesund werden würde, dass sie das Band war, das uns alle zusammenhielt.

Conrad schüttelte den Kopf. »Das ist völlig egal. Wir werden immer hierher zurückkommen.«

Kurz fragte ich mich, ob er nur sich und Jeremiah damit meinte, doch dann sagte er: »Wir alle.«

Es wurde wieder still, doch dann hatte ich eine Idee und klatschte in die Hände. »Los, wir machen einen Whirlpool.«

»Kindskopf«, sagte Conrad kopfschüttelnd und lächelte mich an. Zum ersten Mal machte es mir nichts aus, dass er mich als Kind bezeichnete. Eher fühlte es sich wie ein Kompliment an.

Ich ließ mich in die Mitte des Beckens treiben. »Kommt schon, Leute!«

Die beiden schwammen zu mir herüber, und wir bildeten einen Kreis und rannten los, so schnell wir konnten. »Schneller!«, brüllte Jeremiah lachend.

Dann hörten wir auf, entspannten unsere Muskeln und ließen uns von dem Strudel fangen, den wir selbst gemacht hatten. Ich legte den Kopf in den Nacken und ließ mich von der Strömung tragen.
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Als er anrief, habe ich seine Stimme erst gar nicht erkannt, teils, weil ich überhaupt nicht damit rechnete, teils, weil ich schon im Halbschlaf war. »Ich ruf aus dem Auto an, ich bin auf dem Weg zu euch. Kann ich dich sehen?«

Es war halb eins nachts. Boston war fünfeinhalb Stunden entfernt. Er war den ganzen Abend hindurch gefahren. Um mich zu sehen.

Ich sagte ihm, er solle unten an der Straßenecke parken, ich würde dort hinkommen, nachdem meine Mutter schlafen gegangen wäre. Er sagte, er werde warten.

Ich löschte das Licht, stellte mich ans Fenster und hielt Ausschau nach Scheinwerferlichtern. Als ich seinen Wagen sah, wäre ich am liebsten sofort rausgerannt, aber ich musste warten. Meine Mutter pusselte noch immer in ihrem Zimmer herum, und ich wusste, sie würde noch mindestens eine halbe Stunde lesen, bevor sie einschlief. Zu wissen, dass er da draußen auf mich wartete, und nicht zu ihm gehen zu können war wie Folter.

Im Dunkeln ziehe ich den Schal und die Mütze an, die meine Großmutter mir zu Weihnachten gestrickt hat. Dann schließe ich die Schlafzimmertür hinter mir und schleiche auf Zehenspitzen durch den Flur bis zur Tür meiner Mutter und presse ein Ohr daran. Das Licht ist aus, Mom schnarcht leise. Steven ist noch nicht zu Hause, das ist mein Glück, denn er hat einen leichten Schlaf, genau wie unser Dad.

Endlich ist meine Mutter eingeschlafen, im ganzen Haus ist es still und dunkel, nur am Christbaum brennen die Lichter. Wir lassen sie immer die ganze Nacht über an, weil sich das so anfühlt, als wäre immer noch Weihnachten, als könnte jeden Moment wieder der Weihnachtsmann mit Geschenken auftauchen. Eine Nachricht schreibe ich nicht für meine Mutter, ich werde sie am Morgen anrufen, wenn sie wach wird und sich fragt, wo ich bin.

Ich schleiche die Treppe hinunter, meide die knarrende Stufe in der Mitte, aber sobald ich aus dem Haus bin, fliege ich die Eingangsstufen hinunter und über den gefrorenen Rasen. Er knirscht unter den Sohlen meiner Sneakers. Ich habe völlig vergessen, meinen Mantel anzuziehen. An Schal und Mütze habe ich gedacht, aber nicht an den Mantel.

Sein Wagen steht an der Ecke, wie verabredet. Die Scheinwerfer hat er ausgemacht, und ich öffne die Beifahrertür, als hätte ich das schon unendlich oft gemacht. Aber so ist es nicht. Ich habe noch nie in diesem Auto gesessen. Ich habe Conrad seit August nicht mehr gesehen.

Ich stecke den Kopf hinein, aber steige nicht ein, noch nicht. Erst will ich ihn ansehen. Das muss sein. Es ist Winter, und er trägt ein graues Fleece. Seine Wangen sind rosig von der Kälte, seine Sonnenbräune ist verblasst, aber trotzdem sieht er aus wie immer. »Hey«, sage ich, und dann steige ich ein.

»Du hast keinen Mantel an«, sagt er.

»So kalt ist es ja nicht«, sage ich, obwohl es das sehr wohl ist und obwohl ich zittere, während ich das sage.

»Hier«, sagt er, schlüpft aus seinem Fleece und reicht es mir.

Ich ziehe es an. Es ist warm, und es riecht nicht nach Rauch. Es riecht einfach nur nach Conrad. Er hat also tatsächlich mit dem Rauchen aufgehört. Bei dem Gedanken muss ich schmunzeln.

Er lässt den Motor an.

»Ich kann’s nicht glauben, dass du wirklich hier bist«, sage ich.

Er klingt fast scheu, als er antwortet: »Ich auch nicht.« Dann zögert er. »Kommst du trotzdem mit?«

Unfassbar, dass er noch fragt. Überall würde ich mit ihm hingehen. »Ja«, antworte ich. Außerhalb dieses einen Wortes, dieses Moments scheint nichts zu existieren. Es gibt nur uns. Alles, was in diesem Sommer geschehen ist und in jedem Sommer davor, alles hat darauf hingeführt. Auf diesen Moment. Jetzt.
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